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  Ich gegen John den Irren


  Die Schuhe des Wächters besaßen dicke Kreppgummisohlen, um seine Schritte lautlos zu machen. Denn ein Geräusch konnte genügen, die Grabesstille des Hauses in eine tobende Hölle zu verwandeln.


  Vor Nummer 14 blieb er stehen und lauschte. Vor drei Stunden hatte der Mann hinter dieser Tür noch gebrüllt wie ein Tier. Der Wächter schob die Klappe vom Spion. Eine in die Decke eingelassene und durch zolldickes Panzerglas geschützte Lampe erfüllte die Zelle mit bläulichem Licht, dem die Ärzte eine beruhigende Wirkung zuschrieben.


  Der Mann, der John Winslow hieß, lag ausgestreckt auf der Pritsche. Breite Gurte schlangen sich um seine Brust, seine Arme und Beine und banden seine Hände an den Stahlrahmen des Bettes. Unter der Wirkung der schweren Betäubungsspritze stand sein Mund weit offen.


  Vorsichtig zog der Wächter den Riegel zurück. Es gehörte zu seinen Aufgaben, Puls und Atemtätigkeit der Leute, die Spritzen erhalten hatten, zu kontrollieren. Lautlos betrat er den Raum und beugte sich über den Mann auf der Pritsche.


  Der Wärter tastete nach dem Handgelenk. Als er den Fesselungsgurt berührte, verschob sich dieser. Erschrocken hob der Wächter den Kopf. John Winslows Augen standen offen, blaue Augen von eisiger Kälte und Leere, in deren Hintergrund ein Funke tödlicher Energie aufzuckte.


  Der Wächter wollte auffahren, um Hilfe rufen — es war zu spät. Winslows Hand fiel wie eine Pranke in den Nacken des Wärters. Seine Arme und Beine schüttelten die längst gesprengten Gurte ab. Mit allen Gliedern umklammerte er den Mann. Der andere spannte alle Muskeln und Sehnen, um sich aus dem tödlichen Schraubstock zü befreien.


  Winslow schnellte sich über den Wächter. Wie ein Rammstoß traf sein Knie die Brust des Mannes und nahm ihm die Luft. Seine schweren Hände legten sich um den Hals des Gegners.


  Erst zehn Minuten später ließ John Winslow von dem Toten ab. Er richtete sich auf. Dann handelte er kalt und überlegt. Er nahm die Schlüssel und den schweren Gummiknüppel des toten Wächters an sich.


  Zelle Nummer 14 lag im Keller des rechten Flügels. Winslow stieg die Treppe zum Hauptflur hinauf. Er bewegte sich mit der lautlosen Sicherheit einer Schleichkatze, öffnete die Tür zum Außenhof und tauchte Sekunden später zwischen den Büschen der Gartenanlage unter. Er erreichte die Mauer. Sie war ungefähr zehn Fuß hoch. Nach innen gerichtete, mit Stacheldraht bespannte Abweiser machten das Übersteigen, abgesehen von der Höhe, nahezu unmöglich.


  Er hatte nie draußen arbeiten dürfen, aber er hatte die anderen oft durch die Gitter vor seinem Fenster beobachtet. Er wußte, daß die Leitern in einem nicht mehr benutzten Gewächshaus aufbewahrt wurden. Der Eingang war nicht verschlossen. Winslow wählte eine in ittellange Leiter. Ein leichtes Handbeil geriet in seine Hände. Er schob es mit dom Griff in den Hosenbund, bevor er sich die Leiter auf die Schulter lud.


  An der Mauer richtete er die Leiter auf und ließ sie gegen den Stacheldraht fallen. Im selben Augenblick schrillten im Haus die Alarmglocken. Die Leiter hatte die zwischen den Stacheldrähten gespannte Alarmleitung berührt.


  John Winslow jagte die Sprossen hoch. Der Flüchtling stieß sich ab, sprang und ließ sich in die Dunkelheit auf der anderen Mauerseite fallen.


  ***


  Der ständige Wachdienst im Peekshill House bestand aus nur vier Wärtern und dem Wächter am Tor. Sie glaubten, daß ihr Kollege Drewman, der den Wachdienst im Block der schweren Fälle versah, den Alarm ausgelöst hätte. Sie rannten in den rechten Gebäudeflügel. Sie sahen, daß die Tür zu Nummer 14 offenstand.


  Dann sahen sie Drewman. Das Entsetzen machte sie für Sekunden handlungsunfähig.


  Oberwärter Jim Taylor gewann als erster die Herrschaft über seine Nerven zurück. »Die Mauerleitung hat den Alarm ausgelöst. Irgendwie hat Winslow es geschafft, über die Mauer zu kommen. Versucht, ihm den Weg abzuschneiden! Ich alarmiere den Doc und die Polizei.«


  Er hastete in den Wachraum zurück. Überall im Haus war es lebendig geworden. Hinter allen Türen, an denen Taylor vorbeirannte, rumorte es, riefen Stimmen, tappten Füße, und schon hämmerten Fäuste gegen die Türen.


  Er riß das Telefon aus der Gabel und wählte die Nummer von Dr. Broome. Der Chef von Peekshill House meldete sich sofort.


  »Sir, wir haben einen Ausbruch«, sagte der Oberwärter atemlos. »Nr. 14 — John Winslow.«


  »Wie konnte das passieren?« rief Broome. »Er bekam eine volle Ampulle Dragonyl. Das Zeug muß ihn für noch mindestens sechs Stunden aktionsunfähig machen.«


  »Sir, ich habe auch keine Erklärung, aber er brach aus, und, Sir, er tötete Drewman.«


  »Ich komme sofort, Taylor! Alarmieren Sie den Sheriff!«


  »Wir müssen mit einer Panik rechnen. Hören Sie es schon? Wir brauchen alle Leute und alle Ärzte.«


  »Ich rufe Dr. Satter an. Er wird alle anderen alarmieren. Sie unterrichten den Sheriff.«


  Taylor unterbrach die Verbindung, ließ die Gabel wieder hochschnellen und wählte die Notrufnummer des Sheriffs von White Plains, zu dessen Bereich Peekshill House gehörte.


  Das Büro des Sheriffs meldete sich. »Peekshill House«, sagte Taylor. »Einer unserer Wärter wurde umgebracht, und der Täter brach aus.«


  »Wir kommen! Ich unterrichte die Mordkommission der State Police.« Taylor legte auf, ging zu einem Schrank, öffnete ihn und nahm ein Gewehr aus dem Ständer. Er setzte ein Magazin ein und lud durch. Als er das Haus verließ, kam ihm ein Wächter entgegen. »Wir haben die Stelle gefunden, an der er über die Mauer gegangen ist. Er hat eine Baumleiter benutzt. Tom und Charlie sind schon im Gelände.«


  »Das verdammte Gelände«, knurrte Taylor. »Wälder, Brachland, Sümpfe und der Fluß. Wenn wir ihn nicht noch heute nacht finden, können wir eine Woche zuerst nach ihm und dann bis in alle Ewigkeit nach seiner Leiche suchen.«


  Sie liefen an der Außenseite der Mauer entlang. Taylor leuchtete die Fahrbahn ab. Er fand eine dünne Blutspur, die er bis zum Waldrand verfolgen konnte. Nur wenige Schritte weiter hing die Jacke in den Asten eines Strauches. In panischer Hast mußte Winslow sie sich von den Schultern gestreift haben, als sie sich in den Ästen verfing.


  Auf der Straße schoß ein Wagen heran. Taylor signalisierte mit der Taschenlampe. Der Wagen fuhr an der Mauer entlang, stoppte. Dr. Broome, Chef von Peekshill House, stieg aus. Ihm folgte sein Hund Zarduk, eine hochgezüchtete Rotley-Dogge. Der Arzt hielt das Tier am Halsband zurück.


  »Haben Sie den Sheriff benachrichtigt?«


  »Ja, Sir, aber er braucht zehn Minuten von White Plains bis hierher.«


  Vom Haus her hallten Schreie durch die Nacht. Dr. Broome griff nervös nach seiner Stirn. »Wir müssen uns darum kümmern, Jim. Es können schreckliche Dinge geschehen.«


  »Es werden noch schrecklichere Dinge passieren, wenn wir ihn nicht fassen. Sehen Sie, Sir! Hier ging er in den Wald. Noch ist sein Vorsprung nicht groß, und er verliert Blut. Er hat sich verletzt. Setzen Sie den Hund ein! Zarduks Nase ist ausgezeichnet.«


  »Sollten wir nicht warten, bis die Polizei eintrifft?«


  »Der Sheriff und seine Gehilfen können auch keine Treiberkette bilden. Sie müssen erst Hilfe aus Bridgeport anfordern oder die Bürgermiliz alarmieren. Harry, bring die Jacke!«


  Dr. Broome ließ den Hund an der Jacke des Flüchtlings die Witterung aufnehmen. »Such ihn!« rief er. Die Dogge zerrte nach vorn, die Nase tief am Boden. Taylor und der Wächter Harry folgten dem Arzt. Sie ließen die Taschenlampen eingeschaltet.


  »Warum haben Sie das Gewehr geholt?« schrie Broome seinen Oberwärter zu. »Wir schießen nicht auf Menschen, Jim!«


  Der Hund zog seinen Herrn so heftig vorwärts, daß Broome seine ganze Aufmerksamkeit darauf richten mußte, nicht zu stürzen. Taylor faßte das Gewehr härter. Er dachte an Drewman und war entschlossen zu schießen, wenn es notwendig sein sollte.


  Fünf Minuten später stürzte Dr. Broome über eine Baumwurzel. Die Halsbandleine des Hundes glit ihm aus den Händen. Zarduk verschwand bellend zwischen den Bäumen. Taylor half seinem Chef auf. Der Arzt rief und pfiff, aber der Hund kam nicht zurück. Aus immer größerer Entfernung hallte sein Gebell.


  »Wir können ihm nach dem Gehör folgen, Sir«, schlug Taylor vor.


  »Ah, das ist zwecklos«, antwortete Broome ärgerlich. Trotzdem folgte er dem Oberwärter. Wenig später wurde das Bellen des Hundes heftiger.


  Das Bellen schlug in ein Auf heulen um. »Zarduk!« rief der Arzt verzweifelt. Das Heulen brach ab. Broome biß sich in die Lippen. »Er hat den Hund getötet«, sagte er leise.


  Ungefähr eine Stunde brauchte der Sheriff, um eine systematische Durchsuchung des Waldgeländes zu organisieren. Den Körper des Hundes entdeckte eine Gruppe im Morgengrauen am Ufer des Hudson.


  ***


  Nachdem Winslow den Hund getötet hatte, durchschwamm er den Fluß. Das Beil nahm er mit. Er fühlte weder Kälte noch Erschöpfung. Er besaß die Fähigkeit, Energiereserven zu mobilisieren wie ein Tier.


  Kurz nach Mitternacht erreichte er die Straße, die von Sufferin kommend das Waldgebiet durchschneidet. Er ließ sich in den Straßengraben fallen. Das Beil hielt er in den Händen. Für wenige Minuten und völlig übergangslos schlief er ein. Das Geräusch eines vorbeifahrenden Wagens weckte ihn.


  Furcht im üblichen Sinne kannte er nicht. Die Ängste, die zuweilen aus den Abgründen seiner Seele hochstiegen, sein Gehirn und sein ganzes Wesen überschwemmten, waren von anderer Art.


  Er stand auf und lief in einer Art Trab die Straße entlang, bis er eine sanfte Kurve erreichte. Über 40 Minuten lang mußte er warten, bis er die Lichter eines Wagens in der Ferne sah. Winslow rannte die Straße in schnellem Tempo hinauf. 200 Meter nach dem Scheitelpunkt der Kurve blieb er stehen und wandte sich um.


  Als der Fahrer des Lasters seinen Wagen durch die Kurve gesteuert hatte, erfaßten die aufgeblendeten Scheinwerfer die Gestalt eines Mannes, der mitten auf der Straße stand. Der Mann hielt eine Hand erhoben.


  Der Fahrer dachte nicht daran, nachts einen Unbekannten mitzunehmen. Er legte die Hand auf den Hupenring. Der andere rührte sich nicht. Der Fahrer tippte auf die Bremse.


  Der Fahrer riß das Steuer herum. Der Lastwagen wechselte auf die linke Fahrbahnseite hinüber.


  »Idiot!« brüllte der Fahrer nach rechts, als der rechte Kotflügel nur eine Armlänge an dem Mann vorbeischnitt.


  John Winslow sprang auf. Seine linke Hand umklammerte die Türklinke. In der rechten Faust schwang er das Beil. Krachend zersplitterte die Türscheibe.


  Der Fahrer schrie auf. Winslows Füße fanden Halt auf dem schmalen Trittbrett. Kopf, Oberkörper und den rechten Arm mit dem Handbeil schnellte er durch die Fensteröffnung, und es kümmerte ihn nicht, daß Glassplitter tief in sein Fleisch schnitten. Er schleuderte das Beil, das wuchtig den Kopf des Fahrers traf. Der Mann bäumte sich auf. Seine Hände glitten vom Steuerrad ab. Sein Fuß rutschte vom Gashebel. Dann fiel sein Körper nach vorn. Der Kopf traf den Hupenring.


  Mit brüllender Hupe drohte der Laster in den Straßengraben zu rollen.


  Winslow schob seinen Körper noch weiter in die Fahrerkabine hinein. Mit beiden Händen packte er das Steuerrad, riß es unter der Last des Fahrers herum und hielt den Wagen auf der Straße. Innerhalb von Sekunden verlor der Laster die Geschwindigkeit, bockte ein paarmal und kam mit abgewürgtem Motor zum Stehen.


  John Winslow zog die Beine an, richtete sich auf und griff mit einer Hand in die Haare des Fahrers. Er zog den Kopf des Mannes in den Nacken und blickte ihm ins Gesicht. Er beugte sich dicht über ihn und erkannte, daß der andere nur bewußtlos war.


  Eine Viertelstunde später startete Winslow den Motor. Auf dem Sitz neben ihm lagen die Kleider des Fahrers.


  Er fuhr nach Süden, bog aber an der nächsten Kreuzung auf einen Seitenweg ab. Er stoppte in einer Waldschneise, wechselte seine Kleider gegen die des Fahrers und fuhr weiter. Eine halbe Stunde später erreichte er die Highway-Auffahrt.


  Kurz vor der Stadtgrenze überquerte John Winslow auf einer achtspurigen Brücke den Hudson. Er hatte New York erreicht. Die Bestie war in den heimatlichen Dschungel zurückgekehrt.


  ***


  An alle Polizeidirektionen, Hafen- und Zollbehörden mit der Bitte um Informierung aller Dienststellen. An FBI zur Information und mit der Bitte um Unterstützung. Der Sheriff von White Plains, N. Y. meldet:


  In der vergangenen Nacht gegen elf Uhr entsprang aus der Irrenanstalt Peekshill House John Harvey Winslow, 34 Jahre alt, nach Ermordung des Wärters Alfred Drewman. Winslow, dem versehentlich eine harmlose Kochsalzlösung statt eines schweren Betäubungsmittels injiziert worden war, gelang es, seine Fesselung zu sprengen, den Wärter zu überrumpeln und zu töten. Er flüchtete in die ausgedehnten Wälder der Umgebung. Eine sofort eingeleitete Suche blieb erfolglos. Es muß befürchtet werden, daß Winslow sich Lebensmittel zu verschaffen versucht. Er schreckt vor keiner Gewaltanwendung zurück. Seine geistige Erkrankung hat alle moralischen Bindungen zerstört. Bei einer Begegnung mit ihm ist die größte Vorsicht geboten.


  Personenbeschreibung: 1,95 Meter. Blondes, sehr dichtes Haar. Blaue Augen, gerade Nase und starkes Kinn. Vollständige, kräftige Zähne. Bleiche Hautfarbe. Muskulöse Gestalt. Winslow hat bei seiner Flucht leichte Verletzungen davongetragen: eventuell Schrammen im Gesicht oder an den Händen. Bekleidet ist er mit einer blauen Hose, einem weißen Hemd und leichten braunen Schuhen.


  Alle Meldungen erbittet das Büro des Sheriffs in White Plains über Police-Fernschreibsystem W-H-E-S-67802.


  Phil blickte mir über die Schulter und las mit, als ich dieses Rundtelegramm am Montagmorgen studierte. »Ob sich John Winslow noch daran erinnert, wer ihn vor fünf Jahren jagte und schließlich einfing?« fragte er.


  »John Winslow«, wiederholte ich. »Vier Morde, gräßliche, bestialisch ausgeführte Morde, aber nicht verantwortlich im Sinne des Gesetzes. Wie nannten die Psychiater seine Erkrankung?«


  »Pathologische Veränderung der Gehirnsubstanz. Er besitzt keine Einsicht für Gut und Böse. Sein Aggressionstrieb ist ungehemmt und tobt sich in wahnwitziger Zerstörungswut aus. Auf der anderen Seite quälen ihn entsetzliche Anfälle von Verfolgungswahn. Das alles aber hat nichts mit seiner Intelligenz zu tun, die überdurchschnittlich ist. Er kann logisch, schlau und sogar raffiniert handeln.«


  »Eine gefährliche Mischung, die noch gesteigert wird durch seine beachtlichen Körperkräfte und seine Berufsausbildung. Guter Amateurboxer, Soldat bei den Ledernacken der Marineinfanterie, Mitglied einer Luftakrobatentruppe als Fänger. Ein geschmeidiger, geschickter Kämpfer, der nichts von dem vergessen hat, was er als Boxer, Soldat und Akrobat gelernt hat.«


  Phil blies nachdenklich den Zigarettenrauch in die Luft. »Und wahrscheinlich hat er auch unsere Gesichter nicht vergessen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß Winslow Rachegefühle gegen uns hegt. Für alles, was sich in seiner Seele abspielt, gibt es keine Bezeichnung aus dem normalen Sprachbereich. John Winslow wird von Empfindungen beherrscht und zu seinen Handlungen getrieben, von denen du und ich und wahrscheinlich auch die Ärzte, die ihn behandeln, keine Ahnung haben.«


  Gegen Mittag brachte ein Bürobote die übliche Umlauf post und nahm mit, was im Ablagekorb deponiert war. Phil überflog die Unterlagen. Dann las er ein Fernschreiben genau, blickte auf und reichte mir das Papier über den Schreibtisch.


  New York State Police, Mordkommission II, an alle Polizeidirektionen. An FBI-District New York City.


  Heute gegen sechs Uhr entdeckte ein Waldaufseher in der Nähe der Straße Nr. 336 Middletown-Sufferin-New York die Leiche des vermißt gemeldeten Kraftfahrers Donato Arrurio. Der Mann wurde durch Schläge mit einem massiven, stumpfen Gegenstand getötet Seine Kleidung fehlt. In der Nähe des Tatortes fanden sich Glassplitter, die vermuten lassen, daß zumindest eine Scheibe von Arrurios Wagen eingeschlagen wurde. Von diesem Wagen fehlt bis jetzt ebenfalls jede Spur. Alle Umstände lassen vermuten, daß die Tat von dem entsprungenen Insassen der Peekshill-House-Irrenanstalt, John Winslow, begangen wurde. Bei dem geraubten Wagen handelt es sich um einen General Motors Buster Truck, Modell 19, Baujahr 1966, geschlossener blauweiß lackierter Laderaum, rotes Fahrerhaus. Zulassungsnummer NAL 4657. Benachrichtigen Sie bei Auffinden des Fahrzeuges sofort Mordkommission II — Captain Crosfield!


  ***


  Die Villa von Barney Fries lag an der Watt Avenue. Der Garten an der Rückfront ging in die Parkanlage von Pelham Bay über, von der ihn nur ein Zaun trennte. Nur ein Mann von Fries’ finanziellem Format konnte sich eine Villa in dieser Lage leisten.


  Seit dem Tod seiner Frau lebte Fries zurückgezogen. Jedes Jahr mit dem Beginn des Sommers verließen alle Personen, die zum Haushalt gehörten, die Villa und bezogen einen Ferienbungalow an der Küste von Carolina. Der Butler und die Hausmädchen reisten zwei Tage früher, um die Einrichtung des Ferienhauses in Ordnung zu bringen. Fries, dem die Geschäfte wenig Zeit für seinen Sohn ließen, benutzte die Gelegenheit, mit Barney jun. und der Erzieherin ganz gemütlich mit dem Auto nachzufahren. Für zwei Tage und zwei Nächte hielten sich nur drei Personen in der Villa am Pelham Bay Park auf: ein Mann, ein Kind und ein 28jähriges englisches Mädchen.


  Mittwochs wurde Barney Fries sen. wie gewöhnlich von einem Lincoln der Gemal Food-Direktion abgeholt. Barney jun. saß noch beim Frühstück. Er war ein schlanker blonder Junge, der seit seinem dritten Lebensjahr eine Brille tragen mußte.


  Auch an diesem Montagmorgen saß seine Erzieherin neben ihm. Leonor Atkin stammte aus England. Sie war groß, blaß, blauäugig und nicht besonders hübsch.


  Nach dem letzten Schluck aus der Tasse mit Schokolade fragte der Junge: »Darf ich zum Spielen in den Garten, Miß Leonor?«


  Sie blickte auf die Armbanduhr. »Es ist 8.50 Uhr, Barney. Wir werden die Zeit für die Lösung einer Rechenaufgabe benutzen.« Miß Atkin war eine Fanatikerin der Zeiteinteilung.


  Pünktlich um neun Uhr entließ sie den Jungen. Er holte den Krocketschläger und die Kugeln aus dem Spielzimmer. Ernsthaft begann er auf dem Rasen eine Partie Krocket gegen sich selbst zu spielen. Miß Atkin sah ihm vom Fenster aus wohlgefällig zu. Dann ging sie nach oben, um Barneys Koffer für den Ferienaufenthalt zu packen.


  Nicht nur Miß Atkin beobachtete den Jungen. Jenseits des Zaunes, im dichten Gebüsch des Pelham Bay Park, standen drei Männer. Als Barney jun. auftauchte, blickte einer von ihnen auf die Armbanduhr. »9.02 Uhr«, sagte er halblaut. »Unser Patient ist pünktlich.«


  Der Mann neben ihm trat von einem Fuß auf den anderen. »Du glaubst wirklich, außer dem Mädchen ist niemand im Haus?«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Und du weißt es auch, Odd! Warum hast du plötzlich die Hosen voll?«


  Odd zerrte an seiner Krawatte, als schnüre sie ihm die Luft ab. »Immerhin, David, steht auf Kidnapping die Todesstrafe.«


  »Kidnapping wird nur dann zu einem Fall von Kidnapping, wenn die Polizei davon erfährt. Wenn die Regelung stillschweigend zwischen Mr. Fries und uns erfolgt, handelt es sich nicht um Kindesraub, sondern um — nun, einfach um eine Art Geschäft.«


  Er wandte sich an den Mann, der wenige Schritte neben ihm auf einem großen geschlossenen Korb hockte. Die Seitenwände zeigten in blauer Farbe die Aufschrift: Central Laundry.


  »Hast du das Zeug okay, Rocco?«


  Der Angesprochene zog eine Flasche aus der Tasche. »Ich kann das Chloroform erst in das Taschentuch schütten, wenn wir starten. Es verfliegt sonst zu schnell.«


  »Ich werde Mary das Startzeichen geben.« David zog ein Walkie-talkie aus der Tasche und drückte den Rufknopf. »Hallo, Mary! Hallo, Mary!«


  Deutlich drang eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher. »Ich verstehe dich gut, Dave.«


  »Startschuß für dich, Mary! Melde dich noch einmal, unmittelbar bevor du auf den Klingelknopf drückst!«


  Die Männer warteten drei Minuten. Mary meldete sich. Ihre Stimme klang ruhig. »Ich stehe vor dem Tor. In zehn Sekunden drücke ich auf den Klingelknopf. Ende!«


  Der Anführer der Gang, David Deysher, schob die Antenne zusammen, steckte das handliche Gerät in die Tasche und blickte auf die Armbanduhr. »Wir warten noch genau 180 Sekunden«, murmelte er.


  ***


  Als die Türklingel läutete, ging Miß Atkin die Treppe hinunter. Noch bevor sie die Eingangshalle der Villa erreicht hatte, schlug die Klingel zum zweitenmal an, und Miß Atkin ärgerte sich über die Ungeduld des Besuchers. Selbstverständlich öffnete sie nicht, sondern meldete sich zunächst einmal über die Sprechanlage. »Sie wünschen, bitte?«


  »Mein Name ist Mary Hatford«, sagte eine Frauenstimme. »Ich möchte mich um die Stelle bewerben.«


  »Um welche Stellung?«


  »Gemal Food sucht Verkäuferinnen für mehrere Geschäfte in New York.«


  »Dies ist die Privatwohnung von Mr. Fries.«


  »Okay, aber man hat mir gesagt, Mr. Fries sei der Boß von Gemal Food.«


  »Das mag sein, aber er kümmert sich nicht persönlich um die Einstellung von Verkäuferinnen, und selbst wenn er es täte, würde es nicht hier geschehen, sondern im Verwaltungshochhaus, East 32nd Street.«


  »An wen soll ich mich dort wenden, Miß?«


  »Sorry, ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Über die Verwaltung der Firma bin ich nicht informiert.«


  »Entschuldigen Sie die Störung!«


  Miß Atkin schüttelte den Kopf über die Dummheit des Mädchens. Trotzdem notierte sie gewissenhaft auf dem Block, der neben dem Telefon bereitlag: »Mary Hatford — Bewerbung als Verkäuferin.« Barney Fries hatte irgendwann angeordnet, daß alle Anrufe und Besuche notiert werden mußten.


  Bevor sie wieder nach oben ging, entschloß sie sich, nach dem Jungen zu sehen. Sie sah die Krocketkugeln, konnte aber Barney nicht entdecken.


  Sofort lief sie die Treppe zum Garten hinunter. Zwei-, dreimal rief sie den Namen des Jungen. Sie erreichte den Zaun, und dort, an einer Stelle, an der der Zaun niedergetrampelt war, lag Barneys Krockethammer. Dahinter waren die Büsche und Sträucher zerdrückt.


  Leonor Atkin hatte in England Hockey und Handball gespielt. Sie sprang über den Zaun und rannte durch das Gebüsch.


  Auf der ersten Fahrbahn stand ein Station Wagon. Zwei Männer waren dabei, einen großen Korb durch die Ladetür zu schieben. Ein dritter Mann saß bereits hinter dem Steuer.


  Leonor Atkin zögerte keine Sekunde. »Bleiben Sie stehen!« schrie sie. Die Männer warfen die Köpfe herum. Die Erzieherin rannte auf sie zu. »Öffnen Sie den Korb!« schrie sie noch im Laufen. »Ich will wissen, was Sie in dem Korb transportieren.«


  Dann rief der Mann hinter dem Steuer: »Stopf ihr den Mund, Rocco!«


  Der schwarzhaarige gelbhäutige Rocco Parish ließ den Korb los. Er fing Leonor Atkin ab und versuchte, ihr ein Taschentuch mit Chloroform auf das Gesicht zu drücken. Leonor schrie, biß ihn in die Hand und trat ihm gegen das Schienbein. Wütend ließ Parish das Tuch fallen. Hart traf seine Faust das Gesicht der Erzieherin. Die Engländerin gab nicht auf.


  »Zum Teufel, stopp sie!« schrie Deysher. Zum zweitenmal griff Rocco Parish in die Tasche. Seine Finger umklammerten den Griff des Schnappmessers. Er riß die Waffe heraus. Ein Knopfdruck, und die Klinge blitzte aus dem Griff. Dann ging alles sehr schnell. Leonor Atkins Hilferuf erstarb in einem verzweifelten Keuchen. Ihr Körper bäumte sich auf. Der Mann ließ sie los, und sie stürzte. Parish beugte sich über sie. Mehrmals zuckte seine Faust mit der Klinge auf das Opfer.


  Deysher sprang mit einem Satz aus dem Wagen. Wuchtig traf Deysher seinen wildgewordenen Kumpan in den Nacken, riß ihn herum. »Bist du wahnsinnig?« fauchte er.


  Für eine Sekunde schien es, als würde Rocco Parish das Messer seinem Chef in den Leib rennen. David Deysher blickte in das Gesicht des Mädchens, das mit dem Oberkörper im Gras lag, während die Beine auf die Fahrbahn ragten. Er sah, daß Leonor Atkin tödlich verwundet war.


  »Weg hier!« fauchte er. »So schnell weg wie möglich.« Er beugte sich und hob das Tuch auf. »Einsteigen!«


  Der dritte Mann der Gang, Odd Budzilek, gab dem Korb einen Stoß, daß er weit in den Laderaum rutschte, und sprang nach. Parish folgte. Sein Gesicht war in Schweiß gebadet. Das Messer hielt er noch in der Hand. Deysher fuhr an. Auf kürzestem Wege raste er aus der Parkanlage. Als er entdeckte, daß ihnen kein Wagen folgte, entspannten sich seine Nerven. Vielleicht hatte wirklich niemand das Schreien des Mädchens gehört.


  Deysher irrte sich. Leonor Atkins Schreien hatte das Ohr eines Mannes erreicht, der sich, als das unglückliche Mädchen starb, nur knapp 100 Meter vom Tatort befand. Der Mann lag unter den Zweigen eines Gebüsches im Schlaf, denn er hatte in der vergangenen Nacht ungefähr ein Fünftel Gallone miserabelsten Fusels getrunken. Der Mann war ein Tramp, ein arbeitsscheuer Säufer, der auf den Spitznamen Bigboy hörte, obwohl er nur ein paar Zoll über fünf Fuß groß war.


  Bigboy wußte, als er die Augen aufschlug, nicht, was ihn aus seinem Schnapsschlaf geweckt hatte. Was ihn auf die Beine brachte, war das mörderische Durstgefühl, das der Fusel in seiner ausgebrannten Kehle hinterlassen hatte.


  Fluchend, hustend und rülpsend stellte sich Bigboy auf die Füße. Er stockte, als er den Körper der ermordeten Erzieherin sah.


  »O verdammt«, murmelte er. »O verdammt!« Sein erster Impuls riet ihm, schleunigst das Weite zu suchen. Aber auf halbem Weg verdrängte ein anderer Gedanke die Furcht. Offenbar hatte er diese Tote als erster entdeckt, und ein Mord ließ sich verkaufen wie jeder andere Fund. Selbstverständlich nicht an die Polizei, sondern an einen Zeitungsreporter.


  Bigboy beschleunigte die Gangart. In der Bruckner Avenue schoß er in ein kleines Inn.


  Der Besitzer stand hinter der Theke und polierte Gläser. Bei Bigboys Anblick zischte er: »Raus!«


  Aus den Tiefen seiner Taschen grub Bigboy einen halben Dollar. »Habe Geld! Laß mich telefonieren!«


  Der Boß des Inn hob die Hand. Der Tramp warf die Münze, die der Mann hinter der Theke sicher auffing. Mit angewidertem Gesicht schob er Bigboy das Telefon zu.


  »Hast du ’ne Zeitung?«


  Kopfschüttelnd gab er dem Tramp die Zeitung, die er sich gekauft hatte. Es war eine Ausgabe der Last Night.


  Bigboy wählte die Nummer, die im Zeitungskopf angegeben war. Eine Mädchenstimme meldete sich. »Ich hab’ ’nen Mord entdeckt«, stieß er erregt hervor.


  »Ich verbinde mit der Kriminalredaktion«, antwortete das Mädchen kühl. Wenig später meldete sich ein Mann.


  »Ich habe einen Mord entdeckt«, wiederholte der Tramp.


  »An wem?« fragte der Redakteur kühl.


  »An einem Girl.«


  »Wo?«


  »Hören Sie, Mann! Bis jetzt weiß nur ich von diesem Mord, und ich will 100 Dollar.«


  »Sie meinen, daß die Polizei noch nicht alarmiert wurde?«


  »Ich war der erste, der das Girl fand, und ich bin nicht zur Polizei gerannt, sondern rufe bei Ihnen an.«


  »Ich schicke Ihnen einen unserer Leute. Wo sind Sie?«


  »Bei Charly, Bruckner Avenue 577.«


  »Warten Sie zehn Minuten, und nehmen Sie einen Drink auf unsere Rechnung!« sagte der Redakteur.


  Geschwollen vor Stolz legte der Tramp den Hörer auf. »Gib mir ’nen doppelten Whisky von der besten Sorte!« verlangte er. »Die Zeitung schickt einen Reporter. Er wird zahlen.«


  Der Kneipenwirt griff nach der Flasche. »Hast du wirklich ein totes Girl gefunden?«


  Bigboy nickte. »Laß mich nicht verdursten, Mann!« Der Wirt war so beeindruckt, daß er ein Glas füllte. Bigboy ließ den Drink über die Zunge rinnen und verdrehte vor Entzücken die Augen.


  Eine Viertelstunde nach dem Telefongespräch zwischen dem Tramp und dem Redakteur betrat der Reporter Sam Miller die Kaschemme. Bei Bigboys Anblick glaubte er an einen Bluff. Er baute sich vor dem Tramp auf und fragte drohend: »Hast du angerufen?«


  »Genau!«


  »Wenn du uns an der Nase herumführst, um Geld für Schnaps aus uns herauszuschlagen, kostet dich das deine letzten Zähne.« Er zeigte dem Landstreicher die geballte Faust. »Wo ist das Girl?« Bigboy hielt seine schmutzige Klaue unter die Reporternase. »Geld«, verlangte er.


  »Geh zur Hölle! Wenn’s ein Knüller ist, kommt es uns auf ein paar Dollar nicht an. Für Hirngespinste zahlen wir nichts.« Er wandte sich ab.


  Bigboy packte seinen Arm. »Ich bring dich hin, aber du zahlst 100?«


  »Ja, wenn die Sache etwas taugt.« Jetzt drängte der Tramp zur Tür. »Gehen wir!«


  »Ich komme mit!« rief der Kaschemmenwirt, riß die weiße Schürze herunter und kam hinter seiner Theke hervor.


  Angewidert mußte Sam Miller dulden, daß Bigboy seinen in dreckigen Klamotten gehüllten Körper auf den Beifahrersitz pflanzte. Der Inn-Boß kletterte in den Fond.


  »Pellham Bay Park«, sagte der Tramp. Vier Minuten später trat Sam Miller hart auf die Bremse. Beim Anblick der Beine des toten Mädchens, die in die Fahrbahn ragten, biß er sich auf die Unterlippe. Dann stieß er die Tür auf, riß die Kamera hoch und sprang aus dem Wagen.


  »Mein Geld!« schrie Bigboy und stürzte dem Reporter nach.


  »Später!« keuchte Miller. Er fotografierte. Nach einer Serie von 20 Aufnahmen richtete er sich auf und sah sich um.


  »Müssen wir nicht die Polizei benachrichtigen?« meldete sich der Wirt.


  »Später!« winkte Miller ab. »Woher mag sie gekommen sein? Sie sieht nicht aus, als wäre sie im Park spazierengegangen. Sie trägt ein Hauskleid. Sie muß aus irgendeinem Haus gekommen sein.« Sehr schnell entdeckte er die abgeknickten Äste und die zertretenen Sträucher, erkannte, daß irgendwer durch die Büsche gebrochen war, und stand nach wenigen Sekunden vor dem Zaun zum Fries-Garten. Er sah den Krockethammer, die offene Terrassentür. Hastig kehrte er zum Weg zurück- »Wer wohnt in der Villa?«


  Der Kneipenwirt wußte Bescheid. »Barney Fries, ein millionenschwerer Bursche. Ihm gehören die Gemal Food-Läden.«


  Millers Nasenflügel zitterten. Seine Augen glühten. Er stürzte zum Wagen und riß den Hörer vom Telefon. »Die Redaktion!« schrie er.


  Bigboy schrie mit erhobenen Händen auf ihn ein. »Mein Geld! Ich lasse mich nicht betrügen. Mein Geld!«


  Miller ließ sich auf den Sitz fallen, griff in die Tasche und warf ihm einige Geldscheine zu. »Als Anzahlung! — Chef!« schrie er in den Hörer. »Hier ist Sam! Reservieren Sie mir die erste Seite! Ich bringe einen Bombenknüller. Sie bekommen von mir Aufnahmen eines ermordeten Girls. Nein, Boß, anscheinend kein Sexualverbrechen. Aber, und das ist mein Knüller, der Mord hängt mit Barney Fries zusammen. Jawohl Chef, Sie haben richtig gehört. Barney Fries von Gemal Food. Ich brauche sofort alle Informationen über ihn, seine Familie, seine Firma, seine Angestellten.«


  Etwa um 10.15 Uhr entdeckten städtische Arbeiter die Leiche der Leonor Atkin gewissermaßen zum zweitenmal. Sie alarmierten ohne Verzögerung die Polizei.


  Zu diesem Zeitpunkt, als die Mordkommission der City Police in Richtung Pelham Bay Park raste, wußte der Kriminalreporter Sam Miller bereits, daß Barney Fries’ Sohn verschwunden war.


  ***


  Eine Horde Reporter, zurückgehalten durch eine Cop-Kette, belagerte die Villa in der Watt Avenue. Zwei Zeitungsboys schrien aus voller Kehle wieder und wieder: »Last Night — Extrablatt! Barney Fries’ Sohn, Barney jun., gekidnappt! Erzieherin ermordet! Unser Mann vor der Polizei am Tatort!«


  Ich kaufte ein Exemplar. »Last Night« brachte auf der Titelseite drei Bilder des ermordeten Mädchens und im Blatt noch einmal zwei Großaufnahmen. Um diese Bilder herum verkaufte der Reportereine rührselige Geschichte von der tapferen Erzieherin, die sich den Entführern ihres Schützlings entgegengeworfen hatte, aber die Story war aus den Fingern gesogen. Immerhin, Barney jun., acht Jahre alt, war verschwunden, und daß es sich bei dem Verschwinden um ein Kidnapping handelte, stand fest. Der Mord machte diese Entführung noch schlimmer, als sie schon war.


  Wir zeigten dem Kommandoführer der Cops unsere Ausweise, passierten die Sperrkette und betraten die Villa.


  Ungefähr ein Dutzend Beamte der City Police-Mordkommission, vier oder fünf Techniker der wissenschaftlichen Abteilung des FBI liefen im Haus herum.


  Barney Fries selbst saß in seinem Arbeitsraum hinter dem Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Der Millionär war ein großer grauhaariger Mann, der jetzt einen völlig verstörten Eindruck machte. Als einziger Beamter hielt sich unser Chef, John D. High, im selben Zimmer auf.


  Als wir eintraten, hob Fries den Kopf und blickte uns grußlos an. Mr. High stellte uns vor. »Die FBI-Agenten Jerry Cotton und Phil Decker.«


  »Noch ein paar Polizisten mehr«, murmelte Fries. »Mr. High, die Polizei gefährdet meinen Sohn, wenn sie mit einem Großaufgebot anrückt. Ich glaube, am besten wäre, Sie alle gingen fort und ließen mich allein.«


  Mr. High blieb ruhig. »Ich habe Ihnen schon erklärt, Mr. Fries, daß Sie nach der Ermordung der Erzieherin und dem Zeitungsbericht von Last Night den Entführern Ihres Sohnes nicht glaubhaft machen können, die Polizei und das FBI wären nicht eingeschaltet. Eine solche Behauptung würde die Entführer nur mißtrauisch machen. Lassen Sie uns mit offenen Karten spielen! Wenn die Entführer anrufen, werden wir ihnen sagen, daß ich neben Ihnen sitze. Vielleicht kann ich mit den Gangstern sprechen.«


  »Er gab uns ein Zeichen, mit ihm das Arbeitszimmer zu verlassen. Sorgfältig schloß er hinter sich die gepolsterte Tür. Ich fürchte, daß die Entführer sich nicht melden werden«, sagte er ernst. »Sie haben diesen offensichtlich nicht eingeplanten Mord begangen. Selbstverständlich wissen sie inzwischen, daß eine Zeitung ihr Verbrechen per Extrablatt zur Sensation von New York aufgeblasen hat. Damit ist das Risiko für sie so groß geworden, daß sie auf die volle Durchführung verzichten und aufgeben.«


  »Und den Jungen laufenlassen?« fragte Phil.


  Der Chef blickte ihn ohne die Spur eines Lächelns an. »Den Jungen laufenlassen, der ihre Gesichter gesehen hat? Nein, das werden sie nicht tun.«


  Für einige Sekunden schwiegen wir alle drei. Der Gedanke, daß ein Kind kaltblütig ermordet werden würde, weil ein verbrecherischer Plan nicht funktioniert hatte, jagte uns trotz aller Erfahrung eisige Schauer Über den Rücken. Mr. High schüttelte als erster das Gefühl der Hilflosigkeit, das uns in diesen Sekunden überfallen hatte, ab. »Wir haben alle Maßnahmen ergriffen. Fries’ Telefon ist angezapft. Wir können jedes Gespräch mitschneiden. Um den Anschluß festzustellen, brauchen wir sechs oder sieben Minuten.«


  »Wissen Sie inzwischen genau, wie sich das Verbrechen abgespielt hat?«


  »Die Mordkommission hat es rekonstruiert. Die Täter haben die Gewohnheiten der Villenbewohner sorgfältig erkundet. Kurz vor Urlaubsbeginn, wenn der Butler und die Hausmädchen in das Ferienhaus vorausgefahren sind, bleiben die Erzieherin und der Junge allein im Haus zurück, sobald Mr. Fries in sein Büro gefahren ist. Immer um neun Uhr beginnt für Barney jun. die Spielzeit. Heute morgen wollte er Krocket spielen. Die Gangster lauerten bereits am Zaun. Sie stürzten sich auf den Jungen und schleppten ihn zu einem Wagen, der auf einem Fahrweg im Pelham Bay Park wartete.«


  Er machte eine kleine resignierende Handbewegung. »Miß Leonor Atkin muß die Entführung beobachtet haben. Sie stürzte den Gangstern nach und stellte sie offensichtlich am Rande des Fahrwegs. Es kam zu einem Kampf, und sie wurde getötet.«


  »Können wir den genauen Zeitablauf festlegen?«


  »Auf die Minute! Um 8.45 Uhr kam Fries sen. ins Frühstückszimmer und verabschiedete sich von seinem Sohn. Zwei Minuten später verließ er in einem Wagen der Gemal Food-Direktion die Villa. Miß Atkin nahm den Anruf einer gewissen Mary Hatford, die sich als Verkäuferin im Gemal Food-Konzern bewerben wollte, entgegen. Sie machte darüber eine Notiz auf einem Block. Auf welche Weise sie auf die Entführung des Jungen aufmerksam wurde, wissen wir nicht. Wir wissen nur, daß Leonor Atkin um 9.45 Uhr bereits tot war.«


  »Der Mann, der ihre Leiche entdeckte, rief die Zeitungsredaktion von Last Night an?«


  »Er verkaufte seine Entdeckung, und auch der Reporter nutzte seinen Vorsprung. Als die ersten Cops am Tatort erschienen, waren nicht nur der Reporter und der Tramp, sondern auch noch ein Kneipenbesitzer und drei städtische Arbeiter mehrmals zwischen der Fundstelle und der Abgrenzung durch das Gebüsch gelaufen.«


  »Welche Arbeit sollen wir in diesem Fall übernehmen?«


  »Ich weiß nicht, ob alle unsere Bemühungen nicht längst vergeblich sind. Hier im Hause können wir kaum mehr unternehmen, als auf einen Anruf der Entführer zu warten. Sie, Jerry und Phil, bitte ich, in New Yorks Unterwelt zu tauchen. Sie dürfen jede Tarnung benutzen. Versuchen Sie, in der Unterwelt eine Fährte zu finden, einen Tip, der uns zu den Entführern bringt! Machen Sie sich an jeden Mann heran, von dem seine Kumpane glauben, er könnte die Finger in dieser Entführung haben! Vergessen Sie die Girls nicht! Gangsterfreundinnen wissen oft viel Über die Pläne ihrer Freunde und schweigen schlecht.« Er lächelte flüchtig. »Unnötig, daß ich Ihnen Vorschläge mache. Hals- und Beinbruch!«


  Phil und ich verließen die Fries-Villa.


  »Ich kann mich nicht erinnern, den Chef jemals so entmutigt gesehen zu haben«, murmelte Phil.


  Den Landstreicher, der die tote Leonor Atkin entdeckt hatte, fanden wir in einem Vernehmungswagen der City Police-Mordkommission. Der Mann hieß Edward Raskin, wurde, weil er unterdurchschnittlich groß war, Bigboy genannt, besaß nur noch sechs Zähne, aber eine geschwollene Leber und fühlte sich in den Händen der Polizei kläglich.


  »Ich habe alles gesagt, was ich weiß«, jammerte er. »Ich war blau, habe die Nacht unter den Büschen geschlafen, und als ich rauskam, lag das Girl vor meinen Füßen.«


  Ich überflog das Protokoll, das der Vernehmungsbeamte der Mordkommission mir reichte. Bigboy wollte niemand gesehen haben, und als einziges Geräusch, das er mit Sicherheit gehört hatte, nannte er das Brummen eines Automotors.


  »Haben Sie den Reporter vernommen?« fragte ich den Beamten.


  »Der Junge stellte sich freiwillig, sobald er seine Reportage unter Dach und Fach hatte. Seine Aussage war schnodderig und eiskalt zugleich und für uns praktisch wertlos. Er kam ja ungefähr erst 20 Minuten nach dem Mord an den Tatort.«


  Phil und ich warfen uns in den Jaguar und fuhren zur Redaktion von Last Night. Wir platzten in eine Konferenz, in der Chefredakteur, Kriminalredakteur, Vertriebsleiter und noch ein halbes Dutzend Zeitungsmacher berieten, wie sich der Barney Fries-Fall am besten ausschlachten ließ. Der Schreibtisch war bedeckt mit Glanzfotos der ermordeten Leonor Atkin, und Sam Miller, der Reporter, führte das große Wort in der Versammlung.


  Miller war ein mittelgroßer drahtiger Mann von rund 30 Jahren mit dem Gesicht eines Windhundes. Als er unsere Ausweise sah, grinste er. »FBI, klar, daß euer Verein sich in einen Kidnapping-Fall einschaltet. Okay, ich begreife, daß es euch nicht gefällt, wenn ein simpler Zeitungsjunge euch ’ne Kopflänge vorausliegt, aber ich habe keine Ungesetzlichkeit begangen. Glaubt nicht, ihr könntet euren Arger an mir auslassen!«


  »Halt die Luft an, Sam!« befahl der Chefredakteur, ein riesiger, dickbäuchiger Mann in Hemdsärmeln. Er wandte sich an uns. »Was können wir für Sie tun, G-men?«


  »Ihre Zeitungsschreiber genießen in bestimmten Kreisen der Unterwelt viel Vertrauen. Ich möchte, daß Miller meinen Kollegen Decker mitnimmt und ihm einige heiße Kontakte verschafft.«


  »Kommt nicht in Frage«, protestierte der Journalist. »Ich verliere meine besten Informationsquellen, und wenn es rauskommt, daß ich ’nen Schnüffler mitgebracht habe, ende ich im Krankenhaus.«


  »Denken Sie an das Schicksal des Jungen, Miller, und riskieren sie ein paar blaue Flecken!«


  Er schnippte mit den Fingern. »Versuchen Sie nicht, einem alten Hasen das Laufen beizubringen, G-man! Jeder von uns hier weiß, daß das Leben des jungen Fries keinen Cent mehr wert ist. Wahrscheinlich haben die Gangster den Boy längst in den Hudson geworfen.«


  Ich sah, wie Phil die Faust ballte, und ich selbst spürte den Drang, Millers zynisches Maul mit ein paar Fausthieben zu versiegeln. Selbst dem Chefredakteur schien die Haltung seines Reporters wenig zu gefallen. Er wandte sich an Phil. »Okay, G-man, Sam wird Ihnen ein paar Kontakte vermitteln.« Er sah mich an. »Und Sie?«


  »Danke, aber ich werde mich selbständig machen.« Ich sah den Reporter an . »Oder haben Sie eine Vorstellung, Miller, wer dieses Kidnapping inszeniert haben könnte?«


  »Ich glaube, daß es Außenseiter waren«, antwortete er widerwillig.


  ***


  David Deysher rannte im Wohnzimmer auf und ab. Jeweils an der Wand warf er sich herum wie ein Tier im Käfig. Einmal blieb er vor Rocco Parish, der in einem Sessel kauerte, stehen. »Du verdammter Idiot. Am liebsten riefe ich die Bullen an und sagte ihnen, wer mit ’nem Messer auf das Mädchen losgegangen ist. Vielleicht spränge wenigstens noch eine Belohnung für uns dabei heraus.«


  Parish stieß den Geierkopf wütend vor. »Na los! Warum machst du es nicht? Auf Kidnapping steht genauso der elektrische Stuhl wie auf Mord.« Seine dunklen Augen flammten auf. »Und vorher, du Großmaul, probier’ ich aus, ob deine Haut dicker ist als die des Mädchens.« Seine Hand zuckte aus der Tasche. Zwischen den Fingern blitzte die Klinge.


  Deysher wich zwei Schritte zurück. Langsam tauchte seine Hand in den Jackenausschnitt. »Ich sollte dich abschießen wie einen tollen Hund.«


  Die Haustürklingel schlug an. Der dritte Mann, Odd Budzilek, ein plumper schmuddliger Bursche, dem der Speck rundherum über den Gürtel quoll, wälzte sich zur Tür. Sekunden später stürmte eine blonde Frau in einem grauen Jackenkleid in das Zimmer. Sie hielt ein Exemplar der Last Night in der Hand. »Stimmt das?« schrie sie David Deysher an.


  »Frag Rocco!«


  Parish grinste, zuckte die Achseln und ließ die Klinge im Griff des Messers verschwinden. Mary Heed ließ sich in den Sessel fallen. Das Mädchen holte ein krokodillederbezogenes Zigarettenetui hervor und klemmte sich eine lange, handgedrehte Zigarette zwischen die Lippen. Als sie den Rauch ausstieß, verbreitete sich der schwere, süßliche Geruch von Marihuana.


  Mary Heed war 28 Jahre alt. Noch vor zwei Jahren hätte man sie als hübsches Mädchen bezeichnet. Jetzt hatten Rauschgift und Alkohol ihre Spuren in das Gesicht gezeichnet und den Blick flackernd und unstet gemacht. Sie verschlampte langsam, aber unaufhaltsam.


  »Und jetzt?« fragte sie.


  Deysher handelte zwar mit Marihuana, hielt sich aber das Zeug vom Leibe und rauchte normale Zigaretten. Er griff nach einer Schachtel, die auf dem Tisch lag. »Alles geplatzt! Die Bullen haben sich längst in die Sache reingehängt. An ein stilles Geschäft mit Barney Fries ist nicht mehr zu denken. Am besten halten wir uns still, unternehmen nichts und schreiben die ganze Sache ab.«


  »Und der Junge?«


  David Deysher machte eine Kopfbewegung zu Parish. »Das kann er übernehmen.«


  »Wo ist der Boy?«


  »Noch im Korb und im Wagen, und der Wagen steht in der Garage.«


  Mary Heed schoß aus dem Sessel hoch. »Willst du, daß er hier gefunden wird, tot oder lebendig? Schafft ihn raus, bevor die Cops die Ausfallstraßen sperren und eine Großfahndung starten!«


  Deysher zerdrückte die gerade angezündete Zigarette in einem Aschenbecher. »Mary hat recht«, entschied er. »Wir bringen den Jungen sofort in die Fabrik.« Budzilek stopfte sich Pralinen ins Maul und griff nach seiner Jacke. Rocco Parish stand auf. Die Gangster benutzten einen Verbindungsgang zwischen Küche und Garage. Mary Heed öffnete die Ladetür des Station Wagon und stieg ein. Sie öffnete den Deckel des Korbes mit der Aufschrift: Central Laundry.


  Barney lag auf dem Rücken. Der Korb war so groß, daß der Junge nur die Beine leicht angezogen hatte. Er hatte die Augen geöffnet, aber noch war sein Blick ausdruckslos. Die Wirkung des Chloroforms war noch nicht verflogen. Seine Brille hatte er verloren.


  Mary Heed biß sich auf die schlecht geschminkten Lippen. »Hallo, mein Boy«, sagte sie halblaut. »Verstehst du mich?«


  Barney nickte schwach. »Ja, Madam«, antwortete er mit schwerer Zunge. Unter der Restwirkung des Betäubungsmittels empfand er keine Furcht.


  Deysher sprang auf die Ladefläche, sah die offenen Augen seines Opfers und rief: »Gib ihm noch ’ne Ladung, Rocco!«


  Die Frau fuhr auf. »Nicht jetzt!«


  »Soll er zu schreien anfangen, wenn wir ihn durch die Stadt fahren?«


  »Ich sorge dafür, daß er nicht schreit.«


  »Willst du seinen Mund zuhalten? Kommt nicht in Frage! Rocco komm her!« Mit einer überraschend schnellen Bewegung riß Mary Heed dem Gangster die Chloroformflasche aus der Hand. »Ich werde ihm selbst Chloroform geben, wenn er nicht ruhig bleibt.« Sie beugte sich über Barney. »Du wirst dich ruhig verhalten, mein Junge! Verstanden?«


  »Ja, Madam«, wiederholte Barney mechanisch.


  Deysher sprang ab und befahl Parish: »Bleib hinten, und mach kurzen Prozeß, wenn es Schwierigkeiten mit dem Boy gibt!«


  Budzilek öffnete das Garagentor. Deysher steuerte den Wagen auf die Straße und wartete, bis der Dicke zugestiegen war. Im Rückspiegel sah er, daß Mary Heed sich erneut eine Refeer angezündet hatte und hastig rauchte.


  Deyshers Haus lag in Schuylerville, knapp ein halbes Dutzend Meilen von der Watt Avenue und der Fries-Villa entfernt. Als er die Entführung des Millionärssohns vorbereitete, hatte er sich nach einem sicheren Versteck für das geraubte Kind umgesehen. Er fand eine stillgelegte, zum Teil ausgeschlachtete Wäscherei in der Nähe des Shore Drive. Es handelte sich um einen Komplex von ineinandergeschachtelten Gebäuden, überragt von einem brüchig wirkenden Ziegelsteinschornstein.


  Das Kesselhaus der Anlage war noch so weit intakt, daß es Deysher als gute Unterkunft für sein Opfer erschienen war, damals, als er noch damit rechnete, den Jungen nur drei, vier Tage lang verbergen zu müssen. Die Tatsache, daß es sich bei dem Bau um eine ehemalige Wäscherei handelte, hatte ihn auch auf den Gedanken gebracht, Barney in einem Wäschekorb zu transportieren.


  Da sich seit Jahren niemand um das Gebiet kümmerte, war die Straße voller Schlaglöcher und Pfützen. Deysher fuhr zwischen zwei Gebäuden durch und stoppte an der Rückfront des ehemaligen Kesselhauses. Von dieser Seite führte eine Stahltür, die noch verschließbar war, in den Bau. Der Anführer warf Budzilek den Schlüssel zu. »Schließ auf!« befahl er und stieg selbst aus. Er ging nach hinten und öffnete die Ladetür.


  Mary Heed half Barney aus dem Wäschekorb. Der Junge schwankte, und die Frau stützte ihn. »Ich habe Durst«, stammelte Barney leise.


  »Habt ihr irgend etwas sanfteres als Whisky zu trinken hier?«


  »Klar«, sagte Parish hinter ihr. »Sogar an die Limonade für den Boy hat Dave bei den Vorbereitungen gedacht.«


  Eine schmale Eisentreppe führte vom Hintereingang zu zwei mächtigen Langkesseln hinunter, in denen früher mal Dampf und Energie für die Maschinen der Wäscherei erzeugt worden waren. Deysher hatte den Raum vor den Kesseln mit einem Tisch, ein paar Stühlen und zwei Pritschen ausgestattet. Licht erhielt das Kesselhaus durch drahtvergitterte Glasfenster in der Decke.


  Mary Heed führte Barney zu einem Stuhl. »Setz dich, mein Boy! Die Limonade!«


  Der Dicke nahm eine Flasche aus einem Kasten und brachte sie. Barney nahm sie entgegen. Der Blick seiner Augen war klarer geworden. »Kann ich bitte ein Glas haben?« fragte er.


  »Man merkt, daß du aus 'nem feinen Haushalt kommst«, zischte Deysher. Budzilek fand einige Pappbecher, gab dem Jungen einen und nahm die Flasche wieder an sich, nachdem er den Becher gefüllt hatte.


  »Danke«, sagte Barney und setzte den Becher an die Lippen. Er trank langsam, in kleinen Schlucken. Schweigend standen die drei Männer und die Frau um ihn herum.


  Barney setzte den Becher ab. »Kann ich bitte noch etwas haben?« fragte er höflich.


  Deysher machte eine knappe Kopfbewegung. Budzilek füllte den Becher zum zweitenmal.


  »Bitte, sagen Sie mir, wo ich bin!« bat der Junge. Niemand antwortete. Leonor Atkins Erziehungsmethoden hatten dazu geführt, daß Barney selten weinte. Er erinnerte sich an eine Kriminalgeschichte im Fernsehen. »Haben Sie mich entführt, um Geld von meinem Daddy zu erpressen?« fragte er.


  »Trink und halt den Mund!« schnauzte ihn Deysher an. Barney zuckte zurück und setzte den Becher an die Lippen.


  Mary Heed ging zum Anführer hinüber. »Laß ihn laufen!« stieß sie heiser hervor.


  Deysher verzog die Lippen. »Frag Rocco, wie er darüber denkt!«


  Parish schüttelte den Kopf. »Unmöglich!«


  Mary Heed packte Deyshers Jackenaufschläge. »Einen Augenblick noch, Dave! Wollt ihr wirklich aufgeben, weil nicht alles so geklappt hat, wie es geplant war? Der Junge ist lebend immer noch einige 100 000 Dollar wert; tot nicht einmal 100 Cent.«


  »Unser Plan läßt sich nicht mehr verwirklichen, Mary. Wir können nur noch alle Spuren verwischen und uns totstellen. Die massivste Spur ist der Boy. Er muß weg.«


  Mit hartem Griff packte er den Arm der Frau und zog sie zur Stahltreppe.


  »Los, jetzt!« befahl er Budzilek.


  Die Stufen der Treppe dröhnten unter ihren Schritten. Noch bevor sie die Stahltür erreicht hatten, ging Rocco Parish auf Barney zu. »Steh auf!« fuhr er ihn an. Der Boy gehorchte, wich aber vor dem Gangster zurück. Parish sprang vor und erwischte seinen rechten Arm.


  Unter der brutalen Härte des Griffes schrie Barney auf. »Lassen Sie mich los!« rief er. »Bitte, tun Sie mir nichts! Bitte…«


  »Das ist teuflisch!« schrie Mary Heed. »Das könnt ihr nicht machen!«


  Sie wollte sich losreißen. Deysher riß sie so heftig mit, daß sie stolperte und mit den Knien auf die stählernen Treppenstufen schlug. Das Schreien des Mädchens schlug in halblautes Wimmern um.


  Rocco Parish ergriff mit der linken Hand eine schwere Taschenlampe. Barney sträubte sich heftig. Gegen die Kräfte des Mannes war er machtlos. Als er erkannte, daß Parish ihn auf die schwarze Öffnung des Kohlenkellers zuschleifte, steigerte sich seine Furcht in panischem Entsetzen. »Nein, nein!« schrie er wieder und wieder. Tränen stürzten aus seinen Augen. Er brach in die Knie.


  Der Gangster riß ihn hoch. Erbarmungslos zerrte er das Kind weiter. Vier Schritte vor dem Mauerdurchbruch brach Barney endgültig zusammen. Eine gnädige Ohnmacht umhüllte seine Sinne. Parish hob ihn hoch und trug ihn zur Öffnung des Kohlenbunkers. Als er die Schwelle erreicht hatte, schaltete er die schwere Lampe ein. Der weiße Lichtkegel fraß sich in die Finsternis.


  »Dave!« schrie der Gangster erschrocken. »Dave, komm schnell!« Er ließ den bewußtlosen Barney fallen und sprang zwei Schritte zurück. Deysher stieß Mary Heed heftig in die Seite. In zwei Sprüngen tobte er die Treppe hinunter. Im Laufen zog er eine Derringer-Pistole aus der Schulterhalfter. Er prallte gegen Parish.


  »Was ist los?«


  »Im Bunker ist ein Kerl«, antwortete der andere. »Da!«


  Im grellen Lichtkegel kauerte ein Mann auf dem Boden in einer Ecke. Sein Gesicht war schmutzig, die rechte Wange mit verkrustetem Blut bedeckt. Seine Kleidung bestand aus einem schmutzigen Overall. In der linken Hand hielt er ein kurzes Beil.


  »Verdammt, wie kommt der Bursche rein?« knurrte Deysher.


  »Nur über die Kohlenrutsche möglich«, meinte Parish.


  Deysher nahm Parish die Lampe aus der Hand. Der Fremde starrte in das grelle Licht, ohne zu blinzeln.


  »Komm raus, mein Junge!« Der Mann stützte die Hände auf, ohne dabei das Beil loszulassen, und richtete sich auf. An seinem rechten Knie war etwas nicht in Ordnung. Er konnte den Fuß nur vorsichtig aufsetzen und hinkte stark. Nach drei Schritten blieb er ungefähr in der Mitte des Kohlenbunkers erneut stehen.


  Büdzilek und Mary Heed kamen ins Kesselhaus zurück. Während sich die Frau sofort um Barney kümmerte, stellte sich der dicke Budzilek neben seinen Boß und starrte den Mann im Kohlenkeller an.


  »He, komm weiter!« rief Deysher. »Laß dich nicht bitten, mein Junge!«


  Budzilek legte eine Hand auf seinen Arm. »Dave, das ist der übergeschnappte Killer, der aus der Klapsmühle von Peekshill House ausbrach. Sie brachten sein Bild in allen Zeitungen und zeigten es im Fernsehen. Sein Name ist John Winslow.«


  »Bist du John Winslow?« fragte Deysher.


  Zur Überraschung aller reagierte Winslow. Er nickte. »Ja, mein Name ist John Winslow, genau John Harvey Winslow. Guten Tag.«


  David Deysher nahm den Zeigefinger vom Drücker und schob mit dem Daumen die Sicherung vor. »Mr. Winslow bringt mich auf eine gute Idee.«


  Er betrat den Kohlenbunker und ging auf Winslow zu. »Hallo, John«, sagte Deysher. »Ich freue mich, dich zu sehen.« Er streckte dem anderen die Hand hin.


  Winslow zögerte einige Sekunden, bevor er langsam seine Hand in die des Gangsters legte.


  »Anscheinend hattest du Schwierigkeiten«, sagte Deysher leichthin, »aber jetzt bist du bei Freunden und in Sicherheit. Was passierte mit deinem Knie? Wir werden dich in Ordnung bringen. Stütz dich auf mich!«


  Er bot Winslow den Arm. Ein krampfiges Lächeln huschte über das Gesicht des Psychopathen. Er legte einen Arm um Deyshers Schultern. Mit seiner Hilfe hinkte er in den Kesselraum.


  ***


  24 Stunden nach der Entführung schrillte im Arbeitszimmer des Millionärs das Telefon. Barney sen. hatte die Nacht auf einer Couch verbracht. In Sekundenschnelle hielt er den Hörer am Ohr. »Hier ist Fries«, sagte er.


  »Ich bin John Winslow«, sagte eine Männerstimme. »Ich habe Ihren Sohn, Fries. Ich will eine halbe Million in kleinen Scheinen. Nächster Anruf in fünf Minuten über Telefon im Drugstore Bruckner Boulevard 602.«


  »Lebt Barney?« schrie Fries in die Muschel. Er erhielt keine Antwort. Er stürzte in den Vorraum, in dem ein Beamter des FBI die Nacht verbracht hatte. »Zum Bruckner Boulevard!« rief er. »Schnell! Er hat angerufen!«


  Als die Klingel an Fries’ Telefon anschlug, leuchtete im Kontrollraum im Keller des FBI-Hauptquartiers eine Lampe auf, und ein Magnetband begann sich zu drehen. Der Techniker vom Dienst drückte den Rufknopf der direkten Sprechleitung zum Chefbüro. »Anruf Anschluß Fries um 9.06 Uhr. Das Band blieb stehen. Ende 9.07 Uhr. Sie können abhören, Sir!«


  Mr. High drehte den Reglerknopf. Deutlich drang aus dem Lautsprecher eine Männerstimme. »Ich bin John Winslow. Ich habe Ihren Sohn, Fries. Ich will eine halbe Million in kleinen Scheinen. Nächster Anruf in fünf Minuten Über Telefon im Drugstore Bruckner Boulevard 602.«


  Als der Name Winslow fiel, fühlte ich eisiges Entsetzen, und zum erstenmal, seit ich John D. High kannte, sah ich auf seinem Gesicht einen Ausdruck der Angst.


  Über die Sprechanlage meldete sich Helen, Mr. Highs Sekretärin. »Anruf Crowell für Chef!« Crowell war der FBI-Beamte vom Dienst in der Fries-Villa. »Stellen Sie durch!«


  »Sir, ich fahre Mr. Fries auf seinen Wunsch zum Bruckner Boulevard 602«, meldete Crowell. »Was soll ich unternehmen?«


  »Nichts«, entschied Mr. High. »Erfüllen Sie alle Wünsche von Mr. Fries! Wir kommen so schnell wie möglich.« Er stand auf. »Wir nehmen Ihren Jaguar, Jerry!« Minuten später rasten wir mit flackerndem Rotlicht und heulender Sirene durch New York, der Chef auf dem Beifahrersitz, Phil auf dem Notsitz und ich hinter dem Steuer. Mr. High achtete nicht auf die halsbrecherischen Fahrmanöver, zu denen mich die Verkehrslage wieder und wieder zwang. Über die Funksprechanlage stellte er eine Verbindung zu Crowell her, dessen Dienstwagen ebenfalls mit Sprechfunk ausgerüstet war.


  »Wir fahren zu dem Drugstore im Hause 602«, meldete Crowell. »Mr. Fries wünscht nicht, daß ich mit ihm den Drugstore betrete. Sir, mindestens ein Dutzend Zeitungsreporter, die vor der Villa gelauert haben, folgen uns in ihren Wagen.«


  »Halten Sie Mr. Fries diese Burschen vom Leibe! Sorgen Sie dafür, daß er ungestört telefonieren kann!«


  Als Crowell seinen Wagen vor dem Drugstore stoppte, wurde er sofort von den Autos der Reporter eingekeilt. Fries stieg aus und eilte in den Drugstore. Die Journalisten drängten nach.


  Crowell warf sich dazwischen. »Hört zu, Jungens!« fauchte er. »Ihr gefährdet das Leben eines Menschen, und in einem solchen Fall bin ich berechtigt, von meiner Waffe Gebrauch zu machen. Ich schwöre es euch, ich werde nicht zögern, wenn ihr nicht Vernunft annehmt.«


  Die Besatzung eines Streifenwagens kam ihm zu Hilfe. Mühsam wurden die Reporter zurückgedrängt. Natürlich sammelten sich Neugierige, und vor dem Drugstore entstand ein Menschenauflauf.


  Unterdessen wartete Barney Fries im Inneren des Ladens auf den Anruf. Dieser Anruf erfolgte nach wenigen Minuten. Der Besitzer des Drugstores sagte aus, Fries habe während des ziemlich langen Gespräches nur einen Satz gesagt, und diesen sofort am Beginn. »Lassen Sie mich mit Barney sprechen!« Später habe er nur »Ja« oder »Ich verstehe« gesagt. Erregung habe er erst gegen Schluß gezeigt, und der Drugstorebesitzer hatte gehört, daß der Millionär zweimal den Namen seines Sohnes geflüstert hatte.


  Als Fries den Laden verließ, durchbrachen die Reporter die schwache Abschirmung durch Crowell und die Cops. Ihre Kameras blitzten. »War das ein Anruf der Entführer? Welche Summe sollen Sie zahlen? Sprachen Sie mit Ihrem Sohn?«


  Schamlos hagelten die Fragen auf den unglücklichen Mann nieder. Ohne auch nur eine zu beantworten, floh Fries in den FBI-Wagen. Crowell brachte ihn in die Villa zurück.


  Obwohl ich aus dem Jaguar alles herausholte, trafen wir den Millionär nicht mehr im Drugstore an, sondern erst in der Villa. Fries telefonierte mit seiner Bank. Er machte keinen Versuch, den Inhalt des Gesprächs vor uns zu verbergen. »Ich brauche 500 000 Dollar in benutzten Scheinen bis zu höchstens 20-Dollarnoten. Beschaffen Sie mir einen braunen Koffer, in den Sie das Geld packen! Ich wünsche nicht, daß die Nummern notiert werden. Rufen Sie mich an, wenn Sie alles vorbereitet haben!«


  Er legte auf. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck verbissener Energie. »Barney lebt! Ich sprach mit ihm. Das FBI ist verpflichtet, alles zu unterlassen, was das Leben meines Sohnes gefährden könnte.«


  »Bitte, berichten Sie uns den Wortlaut des Gesprächs!«


  Fries schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich darüber schweige.«


  »Wissen Sie, wer John Winslow ist?« fragte ich.


  »Ja, ein Mann, der anscheinend zu Unrecht einige Zeit in einer Irrenanstalt festgehalten wurde.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Er sagte, er wünsche dieses verdammte Land bald zu verlassen. Dazu brauche er Geld, und wenn ich ihm das Geld gäbe, würde er meinem Sohn kein Haar krümmen, aber auf keinen Fall würde er sich jemals in die Irrenanstalt zurückbringen lassen.«


  »Erwähnte er nicht Leonor Atkin?«


  »Mit keinem Wort!«


  »Was sagte Ihr Sohn, Mr. Fries?«


  »Ich bin gesund, Daddy! Hol mich bald!«


  »Mehr nicht?«


  »Offenbar wurde es ihm nicht erlaubt, mehr zu sagen.«


  »Welche Forderungen stellte Winslow?«


  »Ich werde nichts darüber sagen!« Jetzt schaltete sich Mr. High ein. »Mr. Fries, zum Schluß werden alle Forderungen Winslows darauf hinauslaufen, daß Sie ihm eine halbe Million Dollar übergeben. Glauben Sie wirklich, Sie könnten diese Übergabe ohne unsere Hilfe durchführen? Vor Ihrem Hause lauern die Journalisten wie eine Meute Wölfe. Sie werden Ihnen auf Schritt und Tritt folgen, und wenn sie herausfinden, daß Sie zu einem Treffen mit dem Entführer Ihres Sohnes fahren, werden sie sich an Ihre Fersen heften. Sie brauchen uns, jetzt mehr als zuvor. Glauben Sie mir, Mr. Fries! Das FBI wird lieber einen Flugplatz für John Winslow reservieren lassen und ihn mit einer halben Million Dollar nach Südamerika reisen lassen, als das geringste Risiko für das Leben Ihres Sohnes einzugehen.«


  Der Millionär dachte zwei Minuten lang nach. Dann sagte er: »Ich wurde von ihm beauftragt, das Geld bereitzuhalten. Er warnte mich ausdrücklich vor einer Notierung der Nummern. Er sagte, er würde Barney erst freigeben, wenn er sich davon überzeugt hätte, daß das Geld völlig in Ordnung sei. Auf die eine oder andere Weise würde er mich über die nächsten Schritte, die ich unternehmen müßte, informieren.«


  »Wann?«


  »Darüber sagte er nichts.«


  »Wir werden die Abhöranlage für Ihren Anschluß bestehen lassen. Sollte sich der Entführer auf andere Weise mit Ihnen in Verbindung setzen, lassen Sie es uns wissen!«


  »In Ordnung«, antwortete Fries zögernd. Wir fuhren ins Hauptquartier zurück. Mr. High ließ das Tonband in sein Büro bringen. Dreimal ließ er es ablaufen. Dreimal drangen die drohenden Worte aus dem Lautsprecher. Mr. High blickte Phil und mich fragend an. »Sie haben damals John Winslow gejagt und gefaßt. Ist das seine Stimme?«


  »Das kann ich nach fünf Jahren nicht mehr mit Sicherheit entscheiden«, antwortete ich. Phil nickte zustimmend. Mr. High bat über die Rufanlage um ein Gespräch mit Dr. Broome, dem Chefarzt von Peekshill House. Nach zwei Minuten war die Verbindung hergestellt.


  »High, vom FBI-District New York. Wir brauchen Ihre Unterstützung, Dr. Broome. Es handelt sich um Ihren entsprungenen Patienten John Winslow. Wann können Sie bei uns sein? Ungefähr um zwölf Uhr? Danke, Dr. Broome!« Kurz vor Mittag fanden Phil und ich uns wieder im Büro des Chefs ein. Dr. Broome kam mit einer Viertelstunde Verspätung. Mr. High bot ihm einen Sessel an.


  »Bitte, sagen Sie uns, ob Sie diese Stimme kennen, Doc!« bat er. Er schaltete das Tonbandgerät ein.


  »Ich bin John Winslow«, scholl es aus dem Lautsprecher. »Ich habe Ihren Sohn, Fries. Ich will eine halbe…«


  »Das ist zweifellos Winslows Stimme«, erklärte der Arzt.


  Offenbar hatten wir alle gehofft, der Anruf würde sich als Bluff herausstellen, denn wir schwiegen betroffen. Als erster stellte der Chef die nächste Frage: »Ein Kidnapping ist ein geplantes und zu einem bestimmten Zweck durchgeführtes Verbrechen. Ist Winslow fähig, ein solches Verbrechen zu planen und auszuführen?«


  Der Arzt wiegte den Kopf. »Winslows Krankheit betrifft Teile seines Gehirns, die keinen Einfluß auf seine Intelligenz haben. Seine Instinkte sind entartet, nicht seine Denkfähigkeit.«


  »Dr. Broome«, sagte ich, »mein Freund und ich jagten und fingen damals John Winslow, und er handelte und reagierte nicht wie ein Mensch, sondern wie eine Bestie. In Gangsterkreisen nannte man ihn John den Irren. Welche Chance hat das Kind?«


  »Keine«, antwortete Dr. Broome. »Irgendwann wird er über sein Opfer herfallen.«


  »Gibt es einen Rhythmus in seinen Anfällen?« fragte Mr. High, und seine Stimme klang heiserer, als ich sie je zuvor gehört hatte.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wir haben niemals einen Turnus in Winslows Verhalten feststellen können. Er verhielt sich über Wochen hinweg ruhig, und wir erlebten bei ihm Perioden, in denen seine Aggressionswut jedes vorstellbare Maß übertraf. Sie können nicht hoffen, das Kind zu retten, wenn es Ihnen gelingen sollte, Winslow in einigen Tagen zu fassen; zu jeder Zeit kann er von seiner Krankheit überfallen werden.«


  »Gibt es Umstände, Handlungen oder Ähnliches, die in Winslow die Anfälle auslösen?« fragte Mr. High.


  »Selbstverständlich! Er reagiert mit einem Anfall, wenn er sich bedroht oder angegriffen fühlt, aber es ist sehr schwierig vorauszusagen, was er als Bedrohung empfindet. Eine harmlos gemeinte Geste kann genügen. Auf der anderen Seite ist es durchaus möglich, daß vielleicht ein Fausthieb den Reaktionsablauf in seinem Gehirn stoppt und ihn völlig friedlich werden läßt.«


  »Danke, Dr. Broome«, sagte der Chef. »Wenn es uns gelingt, Winslows Versteck ausfindig zu machen, werden wir Sie bitten, uns zu beraten, wie wir ihn am besten anfassen sollen.«


  »Ich bin Arzt«, antwortete Broome, »und ich gebe Ihnen diesen Rat nicht gern, aber wenn Sie Winslow stellen und das Kind sollte sich noch lebend in seinen Händen befinden, machen Sie ihn ohne Warnung kampfunfähig. Denken Sie daran, daß er seit seinem Ausbruch drei Morde beging!«


  ***


  Vom FBI-Hauptquartier an alle Polizeidienststellen der Stadt New York und des Staates New York. Betrifft die Entführung des achtjährigen Barney Fries. Der Entführer hat sich telefonisch gemeldet. Es handelt sich um den entsprungenen Geisteskranken John Harvey Winslow, auch John der Irre genannt, der aus der Irrenanstalt von Peekshill House entfloh und auf seiner Flucht zwei Morde beging.


  Ich drehte ein Exemplar dieses Rundtelegramms zwischen den Fingern, als Phil und ich gegen sechs Uhr am Nachmittag das Distriktgebäude verließen. Bis zu dieser Stunde hatte sich nichts von Bedeutung ereignet. Barneys Entführer hatte sich nicht zum zweitenmal gemeldet.


  »Der Chef steckt in einer scheußlichen Zwickmühle«, sagte Phil, während wir in den Jaguar stiegen. »Der Chef weiß, daß er die Aufmerksamkeit der Bewohner New Yorks neu anspornen könnte, wenn er in einer Sendung Winslow als Entführer des Boys bezeichnete. Er wagt es nicht. Er furchtet, Winslow könnte eine solche Sendung sehen und… Nun, du hast selbst gehört, was Dr. Broome alles für möglich hält. Mr. High hat Sendungen in denen Winslows Bild gezeigt werden sollte, einstellen lassen.«


  Ich steuerte den Jaguar durch New Yorks Abendverkehr. »Mir will diese Story einfach nicht in den Kopf«, knurrte ich. »Zuerst haben wir alle diese Entführung für ein ausgeklügeltes und gutvorbereitetes Unternehmen gehalten. Jetzt sind wir plötzlich sicher, Barney Fries sei von einem ausgebrochenen Verrückten geraubt worden.«


  »Der Arzt hat die Stimme erkannt.«


  »Okay«, knurrte ich, »aber…« Mir fiel kein stichhaltiger Einwand gegen dieses Argument ein. Dr. Broome hatte Winslows Stimme ohne jeden Zweifel erkannt. Jeder Irrtum war ausgeschlossen.


  »Es kann sich auch alles ganz anders abgespielt haben, als wir zunächst glaubten«, fuhr Phil fort. »Vielleicht befand sich die Erzieherin mit dem Jungen im Garten. Vielleicht fiel Winslow in einem Anfall über das Mädchen her, tötete die Unglückliche und schleifte dann den Jungen mit.«


  »Wie? Unter dem Arm?«


  »Er kann sich längst einen Wagen beschafft haben. Täglich werden in der Stadt Über 100 Wagen gestohlen. Winslow kann mit einem Auto umgehen.«


  »Wo haust er? Glaubst du, er hat irgendwo ein Hotelzimmer genommen? Du und ich, wir haben ihm gegenübergestanden, und es gab für uns nicht eine Sekunde lang auch nur den geringsten Zweifel, daß es ein Irrer war, der vor uns stand. Wir spürten seinen Wahnsinn, nahmen ihn wahr wie einen Geruch. Winslow kann sich nicht wie ein normaler Mensch in der Stadt bewegen. Er kann nicht in einen Drugstore gehen, einen Drink bestellen und das Telefon benutzen.«


  »Es war seine Stimme«, beharrte Phil. »In Ordnung«, knurrte ich, »aber ich hoffe, er wird Fries noch einmal anrufen. Wir werden das Tonband dem Doc wieder vorlegen, und ich werde glauben, daß Winslow der Anrufer ist, wenn er die Stimme zum zweitenmal erkennt. Bis dahin werde ich handeln, als hielten wir noch immer normale New Yorker Gangster für die Täter.«


  »Ich bin für heute abend mit Sam Miller verabredet, und ich werde diese Verabredung nicht absagen. Miller will mir zwei oder drei seiner Freunde aus der Unterwelt vorstellen.« Phil grinste flüchtig. »Hoffentlich finde ich keine alten Bekannten darunter.-«


  Ich setzte Phil vor seiner Wohnung ab und fuhr selbst zu meinem Bau. Für den Abend brauchte ich eine leichte Kostümierung. Ich suchte den grellsten Schlips aus meiner Sammlung, wählte ein kariertes Jackett, das mir vor einiger Zeit irrtümlich von einem Geschäft statt des ausgesuchten geschickt worden war, und stieg in Hosen, die längst bügelreif waren.


  Während ich mich umzog, kreisten meine Gedanken ununterbrochen um Barney Fries, die Entführung und natürlich um John Winslow. Als ich fertig war, stieg ich in den Jaguar und fuhr noch einmal zum Hauptquartier. Ich stellte meinen Wagen im Hof ab. Es war zu früh, um schon in New Yorks Unterwelt zu tauchen. Ich ging in mein Büro und holte die Akten des Barney-Falls aus dem Schrank. Wir besaßen Kopien aller wichtigen Vernehmungsprotokolle, Untersuchungsberichte und Fotografien. Ich stieß auf eine Aufnahme des Notizblocks, auf dem Leonor Atkins, kurz vor ihrem Tod, den Anruf notiert hatte. In steilen großen Buchstaben stand dort:


  Mary Hatford — Bewerbung als Verkäuferin.


  Ich überprüfte das alphabetische Verzeichnis aller Personen, deren Vernehmungsprotokolle sich in den Akten befanden.


  Mary Hatford befand sich nicht darunter. Entweder war die Frau nicht gefunden worden, oder niemand hatte nach ihr gesucht. Möglich, daß sie nichts von Bedeutung zu sagen hatte, aber immerhin war diese Mary Hatford der letzte Mensch gewesen, der mit Leonor Atkin gesprochen hatte.


  Noch einmal überprüfte ich die Aufzeichnung. Mary Hatford hatte sich als Verkäuferin für einen Laden der Gemal Food beworben. Sehr wahrscheinlich hatte Leonor Atkin sie an die Verwaltung der Firma verwiesen. Ich griff zum Telefon und rief an. Es meldete sich der Hausverwalter, denn die Bürostunden waren längst beendet. Ich erhielt den Namen und die private Telefonnummer des Sachbearbeiters für die Einstellung von Verkaufspersonal, Sol Mc-Sean.


  »Ich erinnere mich nicht, den Namen gehört zu haben«, antwortete er.


  »Denken Sie bitte genau nach, Mr. McSean! Es ist möglich, daß die Frau sich nur telefonisch bei Ihnen nach den Bedingungen erkundigt hat.«


  »Wir notieren alle Namen.«


  »Vielleicht hat sie einfach gefragt, ohne ihren Namen zu nennen.«


  »Dann hätte ich keine Auskunft gegeben.«


  »Sind Sie völlig sicher, daß eine Mary Hatford sich nicht bei Ihnen beworben hat?«


  »Ja, aber wenn Sie es wünschen, werde ich meine Unterlagen prüfen.«


  »Ich werde Sie morgen noch einmal anrufen, Mr. McSean.«


  Irgendwie schien es mir verdammt ungewöhnlich, daß eine Frau sich nach einem Job erkundigte und dann von einer Minute zur anderen sich nicht einmal mehr dafür interessierte. Ich wußte in dieser Sekunde schon, daß ich keine Ruhe finden würde, bis ich Mary Hatford nach dem Grund gefragt hatte.


  ***


  Die Luft in der Kaschemme war nicht besser als die Atmosphäre im Inneren eines Gasbehälters kurz vor der Explosion.


  Die Gesichter der Menschen verschwammen im Dunst von Staub, Tabaksqualm und dem süßlichen blaugrauen Rauch der High-Zigaretten. In einer Ecke drängten sich ein halbes Dutzend lederbejackter »Höllenengel« um zwei Mädchen, die so voller LSD waren, daß sie nicht wußten, was mit ihnen geschah.


  Die Kneipe besaß keinen Namen. New Yorks Ganoven kannten sie als die Kneipe in der 106th Street. Gewöhnlich wurde sie einfach Nr. 106 genannt. Ohne Zweifel war sie das größte Sumpfloch New Yorks, aber sie gehörte nicht zu den Treffpunkten der großen Bosse.


  Nr. 106 war die fünfte Kaschemme, die ich in dieser Nacht besuchte. Ich kreuzte eine Stunde nach Mitternacht dort auf und warf Anker an der Bar hinter der sich ein halbes Dutzend drittklassiger Mädchen, dirigiert vom Keeper, drängte. Der Keeper war ein ehemaliger Catcher der Sonderklasse. Allerdings hatte er inzwischen so viel Fett angesetzt, daß er einem wandelnden Berg ähnelte. Ich bestellte einen Whisky und beobachtete das Treiben in der Kneipe. Der Mann neben mir sprach mich an. »Fremd hier?« fragte er. Ich warf ihm einen Seitenblick zu und knurrte nur.


  »New Yorker?« wollte er wissen. Diesmal nickte ich. Der Bursche hatte eine spitze Nase, lauernde kleine Augen und einen schiefen, schmallippigen Mund.


  »Hast du heiße Ware?« erkundigte er sich. »Ich kann dich mit einem erstklassigen Hehler zusammenbringen. Er zahlt die höchsten Preise.«


  »Ich habe nichts zu verkaufen.« Wieder musterte er mich. »Wie ein Mann, der Schnee, Säure oder Hanf braucht, siehst du nicht aus«, stellte er fest. »Suchst du ein Mädchen?«


  Ich grinste ihn an. »Ausgerechnet hier? Ich bin doch nicht lebensmüde!«


  »Ein Spielchen? Ich kann dir…«


  »Halt endlich die Luft an!« stoppte ich ihn. »Wenn du ’nen Tip für ’ne wuchtige Sache weißt, findest du bei mir ein offenes Ohr. Alles andere interessiert mich nicht.«


  »Was meinst du?« fragte er zurück. Ich nippte an dem Whisky. Er schmeckte, als wäre er aus Erdöl destilliert. »Sehr einfach! Ich habe genug davon, für 100-Dollar-Geschäfte eingebuchtet zu werden. Beim letztenmal kassierte ich 80 Dollar an einer Tankstelle und bekam vier Jahre dafür. Ein Jahr für 20 Dollar.«


  Ich zog die letzte Ausgabe von Last Night, aus der Tasche. Die Balkenüberschrift lautete: Eine Million Dollar für Fries-Entführer?Sie hatten zwar ein Fragezeichen hinter die Überschrift gesetzt, aber im Text des Berichtes über den Anruf des Entführers redeten sie so, als stehe die Summe fest.


  Ich hielt dem Spitznasigen die Zeitung vor die Augen. »Ein Ding, bei dem sich solche Summen verdienen lassen, genau das suche ich.«


  »Kidnapping?« Er machte eine Handbewegung um seinen Hals. »Das kostet nicht vier Jahre, sondern den Kopf.«


  »Aber es bringt auch ’ne Million«, erwiderte ich.


  In der Ecke öffnete sich der Kreis der Lederjacken. Ein Girl taumelte vorwärts, empfangen von grölendem Gelächter der Gäste. Die LSD-Jüngerin trug nur noch unwesentliche Kleiderfetzen und einen Schuh. Der Keeper gab einer Kellnerin einen Wink. Die Frau fing das Girl ein und verschwand mit ihr hinter einer Tür.


  Spitznase wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Wird Fries die Million zahlen?« fragte er.


  »Bestimmt! Sie haben sich seinen einzigen Sohn geholt. Für Fries ist eine Million nicht mehr als für dich ein Dollar.«


  »Mag sein, aber der Ärger fängt erst an, wenn er gezahlt hat. Entweder rücken sie den Boy heraus, oder sie bringen ihn um. So oder so werden sie von den G-men gejagt bis ans Ende der Welt, oder bis sie endlich so weit sind, daß sie fast freiwillig auf den elektrischen Stuhl Platz nehmen.«


  Ich faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Jackentasche. »Wenn man die Jungens finden könnte, die sich den Fries-Boy unter den Nagel gerissen haben, wüßte ich ein feines Rezept, an einen fetten Anteil der Million zu kommen, ohne eine Anklage wegen Kidnapping riskieren zu müssen. Es genügt, dem Entführer mit der einen Hand die Kanone auf die Brust zu setzen und die andere Hand offenzuhalten.«


  »Sie werden dir die Zähne zeigen.«


  »Unsinn! Ich hätte die besten Trümpfe in der Hand.«


  Der Mann rieb seine spitze Nase. »Alles reine Phantasie«, seufzte er. »Wie willst du die Männer finden, die das Kidnapping durchführten?«


  »Ich habe einen heißen Tip, mit dem sich vielleicht etwas anfangen ließe«, erklärte ich geheimnisvoll. »Ich kenne einen Zeitungsreporter gut, der seinerseits einen Freund bei den Schnüfflern hat. Von ihm erfuhr ich, daß die Schnüffler eine Frau suchen, die eine Rolle bei der Entführung gespielt hat.«


  »Glaubst du, daß eine Frau die Sache gemacht hat?«


  »Ich weiß nicht, welche Rolle die Frau bei der Sache gespielt hat. Die Schnüffler haben sich darüber ausgeschwiegen, aber ich meine, wenn jemand bei einer so haarigen Sache eine Frau einsetzt, dann muß er sich auf seine Partnerin hundertprozentig verlassen können.«


  In Gedanken schrieb ich Spitznase ab. Ich hatte in dieser Nacht schon ungefähr zwei Dutzend solcher Gespräche geführt. Noch immer dachte ich an die letzte Notiz von Leonor Atkins Hand. Ich hatte die Frau, die sich angeblich um einen Verkäuferinnenjob bewerben wollte, kurzerhand mit den Entführern in Verbindung gesetzt.


  Unter den Höllenengeln entstand Streit. In zehn Sekunden steigerten sie die Auseinandersetzung von wüsten Beschimpfungen zu einer krachenden Schlägerei. Der Keeper-Catcher angelte sich einen armlangen Knüppel vom Haken, winkte einigen kleiderschrankbreiten Typen und machte sich mit ihrer Hilfe daran, die Lederjacken zur Ruhe zu bringen.


  Spitznase nahm mit anfeuernden Rufen an der Schlägerei teil. Der Excatcher und seine Gehilfen brauchten keine fünf Minuten. Sie legten sechs Lederboys flach. Die übrigen flohen Hals über Kopf. Das zweite LSD-Girl kam zum Vorschein und wurde ebenfalls fortgeschafft. Die Gäste von Nr. 106 johlten den Siegern zu.


  Vor meinen baumelnden Füßen tauchte eine Frau auf. Ich wußte nicht, woher sie kam, da die Schlägerei meine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Die Frau beobachtete mich nicht, sondern zog Spitznase am Jackenärmel.


  »Hast du Corrado gesehen?« fragte sie drängend. Sie mochte knapp 30 Jahre alt sein, aber ihr Aussehen verriet, daß sie tief in den Sumpf geraten war. Ihre Pupillen zeigten die typische Verengung, wie sie für Rauschgiftsüchtige oft charakteristisch ist. Das blonde Haar war glanzlos. Die Lippen des nachlässig geschminkten Mundes zitterten.


  »Hallo, Mary!« sagte mein Gesprächspartner. Der Name durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag. In der nächsten Sekunde sagte ich mir, daß es hirnverbrannt wäre, darüber in Aufregung zu geraten, daß eine Frau den immer noch häufigsten Namen in den USA trug. Vermutlich gab es allein in Nr. 106 noch ein halbes Dutzend Marys.


  »Vor einer Stunde sah ich Corrado im Billardzimmer.« Er grinste. »Hält Dave dich wieder einmal knapp?«


  Die Frau antwortete nicht. Ich sah ihr nach, wie sie sich an den Tischen vorbeizwängte und im Billardzimmer verschwand. »Wer war das?«


  »’ne Schneeziege«, antwortete Spitznase. »Sie kann ohne das Zeug nicht mehr leben. Aus diesem Grund hat sie sich ’nen Freund gesucht, der mit dem Stoff handelt. Wenn er sie knapp hält, versucht sie, sich ihr notwendiges Quantum bei der Konkurrenz zusammenzukaufen.«


  Ich zahlte den Erdöl-Whisky und tippte an den Hut. Bevor ich mich von der Theke abstieß, kam die Frau aus dem Billardzimmer zurück. Sie steuerte auf den Ausgang zu. Drei Schritte davor prallte sie mit einem Mann zusammen, der Nr. 106 betrat. Der Mann packte ihren Arm, riß sie zu sich heran und zischte ihr ein paar Worte ins Gesicht. Sie antwortete wütend. Der Mann hob seine Hand, als würde er sie schlagen. Sie befreite sich mit einer heftigen Bewegung aus seinem Griff. Sie ging an ihm vorbei und verließ die Kaschemme. Er folgte ihr.


  Zwei Minuten später stand ich auf der Straße und sah, wie beide in einen Station Wagon einstiegen. Der Wagen rollte an. Ich spurtete zu meinem Schlitten, einem äußerlich alten Chevrolet aus den Beständen des FBI, der unter der Haube erstklassig in Ordnung war. Ich hielt den Anschluß ohne Schwierigkeit.


  Sie stoppten in der Seventh Avenue. Im Vorbeifahren sah ich, daß beide ausstiegen, und im Rückspiegel erkannte ich, daß sie im Eingang eines Nachtclubs verschwanden. Ich fuhr in die nächste Parklücke, stieg aus und ging zurück.


  Eine schadhafte Lichtreklame über dem Eingang blinkte den Namen des Nightclubs in die Dunkelheit: Dorado. Auf dem ersten Blick war zu erkennen, daß Dorado mit Nr. 106 ungefähr auf einer Stufe stand. Auch hier bevölkerten mehr oder weniger schräge Typen die Tanzfläche.


  Ich schlenderte an Tischen mit grölenden Betrunkenen und kreischenden Mädchen vorbei und hielt nach der Frau und ihrem Begleiter Ausschau. Ich entdeckte beide an der Bar. Die Frau hielt bereits ein Whiskyglas in der Hand. Ich suchte mir einen Platz am anderen Ende der Theke, von dem aus ich beide gut beobachten konnte.


  Der Mann war mittelgroß, drahtig, mit schwarzen Knopfaugen in einem olivfarbigen Seeräubergesicht. Er sah ungefähr so vertrauenserweckend aus wie ein schlecht gelaunter Panther. Wieder und wieder blickte er sich um, und einmal traf sein Blick auch mich. Sekunden später schob sich die Gestalt des Mixers zwischen uns.


  »Whisky-Soda«, bestellte ich.


  »Ein Girl?« fragte der Mixer.


  »Noch nicht.«


  »Ohne Girl kostet der Whisky 50 Prozent mehr. Das ist hier so üblich. Zwei Whisky und ein Mädchen kosten nur noch 25 Prozent mehr, Spaß eingeschlossen.«


  Als er mir das Glas unter die Nase stellte, entstand am Eingang Bewegung. Ich blickte mich um. Mit schnellen Schritten und ohne sich nach links und rechts umzusehen, betrat ein Mann in einem schwarzen Mantel die Bar. Hinter ihm drängte ein Dutzend kameraschwingende und wie irr um sich blitzende Reporter in das Dorado. Zwei Männer, die ich kannte und die beide zum FBI gehörten, versuchten ergebnislos, die entfesselte Meute der Zeitungshyänen zurückzudrängen.


  Der Mann kam direkt auf die Theke zu. Ich drehte mich hastig zur Seite weg, rutschte vom Stuhl und wandte das Gesicht ab.


  »Mein Name ist Barney Fries«, sagte der Mann im schwarzen Mantel. »Ich erwarte einen Anruf. Kann ich hier warten? Ich zahle…«


  Der Tumult in dem Laden wurde unbeschreiblich. Die Reporter sprangen über Tische und Stühle, um an Fries heranzukommen. Sie stießen Flaschen und Gläser um und rissen die Leute auf den Tanzflächen aus dem Takt. An mehreren Stellen entbrannten in Sekundenschnelle harte Auseinandersetzungen.


  Meinem Kollegen Crowell lief der Schweiß über das Gesicht. Verzweifelt kämpfte er darum, Fries die Reporter und die übrigen Neugierigen vom Leibe zu halten. Erst als ein halbes Dutzend Cops auf der Bildfläche erschien, gelang es den Beamten, alle Leute langsam gegen die Ausgänge zu drängen.


  Ich stand mitten in der Menge. Der Besitzer des Dorado, ein fetter Levantiner, protestierte wild gegen die Räumung. Er schrie, die Leute hätten alle nicht gezahlt.


  Unbewegt von dem Geschrei stand Barney Fries an der Theke der Bar. Der Mixer hatte das Telefon vor ihn hingestellt. Der Millionär schob wortlos ein Päckchen Dollarnoten über die Theke. Er hielt den Blick auf den Apparat gerichtet.


  Vergeblich versuchte ich, in der aufgescheuchten Menge die Frau und ihren Begleiter zu entdecken. Sie mußten sofort das Dorado verlassen haben, als Fries kam und der Tumult entstand.


  Das Läuten des Telefons ging in dem noch herrschenden Krach unter, aber ich sah, wie Barney Fries den Hörer von der Gabel nahm und ihn ans Ohr hob. Auch die anderen sahen es. Schlagartig brach der Lärm ab. Die Menschen hielten den Atem an. Wohl 50 Augenpaare starrten auf Fries.


  Ich weiß nicht, wie lange dieses Telefongespräch dauerte. Sicherlich waren es nicht mehr als drei Minuten. Während dieser nervenzerrenden Minuten sagte der Millionär fast nichts, ein »Ja« und ein »Okay« ausgenommen. Dann aber schrie er plötzlich: »Hören Sie, Winslow! Ich werde alles tun, was sie sagen. Glauben Sie mir, bitte! Aber lassen Sie mich mit Barney sprechen! Bitte, Winslow! Lassen Sie mich die Stimme meines Sohnes hören!«


  Für eine Sekunde schien es, als würde er in die Knie brechen. »Barney!« rief er in den Apparat, »Oh, Barney, wie geht es dir? Bist du gesund? Gibt er dir zu essen? Barney, befolg alle seine Befehle, hörst du? Ich werde ihm Geld geben, und er wird dich freilassen. Barney… Hallo, Barney!« Er ließ den Hörer sinken und drehte sich langsam um. Wir alle sahen sein graues Gesicht und die Zeichen der Erschöpfung darin, und dieses Gesicht bewirkte, daß die Stille noch zehn Sekunden anhielt.


  Dann aber zerbrach sie. »Hat er Winslow gesagt?« schrie ein Reporter. »Meint er John den Irren?« Vom Jagdfieber nach der neuen Sensation geschüttelt, warfen sie sich gegen die Kette der Cops, durchbrachen sie und umringten Barney Fries. »Hat Winslow Ihren Sohn entfuhrt, Mr. Fries?« schrien sie den Millionär an. »Ist das der Mann, der aus Peekshill House entsprang? Der Mörder?«


  Die Cops warfen sich dazwischen. Ich drängte gegen den Strom aus dem Nightclub. Der Station Wagon stand nicht mehr am Straßenrand.


  ***


  Wir alle waren nach dieser Nacht müde bis zur Erschöpfung. Durch die Fenster im FBI-Hauptquartier fiel das graue Licht des frühen Morgens. Mr. High saß auf seinem Platz hinter dem Schreibtisch. Im Besuchersessel hockte Barney Fries und hielt sich mit Anstrengung aufrecht. Außer Phil und mir füllten fünf G-men und zwei hohe Beamte der City Police das Chefbüro.


  »Ich protestiere dagegen, daß Sie mich nicht in meine Wohnung gehen ließen«, sagte Fries. »Welchen Sinn soll es haben, daß Sie mich ins Distriktgebäude bringen ließen?«


  »Wir müssen Sie gegen die Zeitungsleute abschirmen, Mr. Fries«, erklärte Mr. High. »Seit die Reporter wissen, daß sich Ihr Sohn in Händen John Winslows befindet, wird es Ihnen nicht gelingen, sie ohne unsere Hilfe abzuschütteln. Ich werde froh sein, wenn es uns gelingt. Bitte, sagen Sie uns, welche Forderungen Winslow diesmal gestellt hat!«


  »Nein, ich werde darüber nichts sagen«, erklärte Fries fest.


  »Beantworten Sie bitte folgende Frage: Wird Winslow Sie noch einmal anrufen, oder hat er Ihnen bereits befohlen, wann und auf welche Weise Sie die halbe Million Dollar übergeben sollen?«


  »Er wird nicht mehr anrufen«, antwortete Fries. »Er hat mir gesagt, was ich tun soll.«


  »Wann?«


  Fries schwieg.


  »Das FBI sieht seine einzige Aufgabe darin, Ihren Sohn zu retten«, sagte Mr. High. »Ich verbürge mich mit meinem Ehrenwort dafür, daß weder wir noch die City Police etwas unternehmen werden, das Ihren Sohn gefährden könnte.« »Morgen«, sagte Fries.


  »Wird er Ihren Sohn sofort freigeben, sobald er von Ihnen das Geld erhalten hat?«


  »Nein, er will feststellen, ob die Scheine notiert oder auf irgendeine Weise gekennzeichnet sind. Er sagte das schon beim vorigen Telefongespräch.«


  »Sind Sie überzeugt, daß Ihr Sohn noch lebt?« fragte High hart.


  »Ja, denn er ließ mich mit Barney sprechen, und Barney antwortete auf meine Fragen.«


  »Sie haben inzwischen erfahren, daß John Winslow aus einer Irrenanstalt entsprungen ist. Wenn Sie es wünschen, Mr. Fries, wird einer meiner Leute Ihre Rolle übernehmen. Dieser Beamte würde versuchen, Winslow bei der Übergabe des Geldes unschädlich zu machen. Das wäre die einzige sichere Methode, die Gefahr für Ihren Sohn auszuschalten.«


  »Nein, ich lehne diesen Vorschlag ab«, sagte Fries heftig.


  »In diesem Fall liegt die Entscheidung über alle Maßnahmen bei Ihnen, Mr. Fries. Wir werden jetzt den Wagen, der Sie zum Dorado Nightclub gefahren hat, zu Ihrer Villa zurückschicken. Vielleicht sollten Sie sich von Ihrem schwarzen Mantel trennen, damit ein Beamter sich an Ihrer Stelle in den Fond setzen kann. Sie selbst bleiben am besten zwei, drei Stunden hier, Mr. Fries. Dann werden wir Sie in ein Haus bringen, in dem Sie niemand vermutet und in dem Sie sich ausruhen können, bis Sie Ihren schweren Gang antreten müssen.«


  »Werden Sie mich nicht länger überwachen lassen?«


  »Zwei Beamte werden mit Ihnen in diesem Haus wohnen, aber Sie werden Ihnen nicht folgen. Während dieser rund 48 Stunden halten wir in Ihrer Villa den Betrieb aufrecht, so daß der Eindruck entstehen muß, Sie hielten sich noch in Ihrem Haus auf. Wo befindet sich zur Zeit das Geld?«


  »Noch bei der Bank.«


  »Sehr gut! Wir werden veranlassen, daß die Bank einen leeren Koffer in Ihrer Villa abgibt. Das wird die Zeitungsreporter täuschen. Die echten Dollars bringen wir Ihnen in Ihr Ausweichquartier. Sind Sie einverstanden?«


  Der Millionär nickte müde.


  Mr. High stand auf. »Crowell, Sie fahren jetzt zur Fries-Villa zurück! Chase, Sie übernehmen Mr. Fries’ Rolle! Lassen Sie sich seinen Mantel geben! Harry, Sie bringen Mr. Fries in Zimmer 69! Sie können sich dort ausruhen, bis wir Sie an Ihren neuen Aufenthaltsort bringen, Mr. Fries.« Er wartete, bis die Männer das Büro verlassen hatten. Dann wandte er sich an die Captains der City Police.


  »Im Augenblick können wir nur die Fahndung nach Winslow fortsetzen. Sobald Barney Fries zur Übergabe der Dollars aufbricht, müssen wir uns große Zurückhaltung auferlegen. Andererseits weiß ich nicht, ob es richtig ist, ihn einfach gehen zu lassen. Fries ist seit der Entführung seines Sohnes ein bekannter Mann. Sein Foto ist in den Zeitungen erschienen und wurde in den Fernsehnachrichten ausgestrahlt. Wie leicht kann irgendwer ihn auf dem Weg zum Treff mit Winslow erkennen, ihn aufhalten oder ihm folgen. Ich denke, wir müssen Fries auch auf diesem Weg gegen unliebsame Überraschungen schützen. Bitte, halten Sie sich für diese Aufgabe zur Verfügung! Ich unterrichte Sie rechtzeitig.«


  Die Captains der City Police verabschiedeten sich. Phil und ich blieben im Büro des Chefs zurück. Ich sah, daß Mr. High den Knopf des Tonbandgerätes drückte.


  »Sie sprechen mit Winslow«, drang die Männerstimme aus dem Lautsprecher. »Fahren Sie sofort zum Dorado Nightclub! Ich werde Sie dort anrufen!«


  »Das ist die Aufzeichnung des Anrufes«, erklärte Mr. High. »Ich glaube, wir brauchen nicht erst Dr. Broome zu fragen. Es ist dieselbe Stimme wie beim ersten Anruf. Wir können nicht mehr daran zweifeln, daß John Winslow der Entführer des Fries-Sohnes ist.«


  Ich schlug mit der geballten Faust in die linke Handfläche. »Sir, ich finde noch immer, daß dieser Mann, der Winslow zu sein vorgibt, für einen Verrückten zu schlau handelt. Er berücksichtigt, daß wir Fries’ Telefon angezapft haben. Er weiß, daß wir den Anschluß herausfinden können, wenn das Gespräch ein paar Minuten dauert. Er wechselt die Plätze, zu denen er Fries kommandiert, weil er fürchtet, wir könnten auch diese Apparate an unser Mithörersystem schalten und ihn abfangen, falls er für ein Gespräch mit Barneys Vater zweimal denselben Anschluß benutzt. All diese Maßnahmen zeugen von kalter Überlegung.«


  »Dr. Broome hat die Stimme einwandfrei erkannt. Ich fürchte, irgendwann und wahrscheinlich bald wird Barney Fries dem Entführer seines Sohnes begegnen. Dann, Jerry und Phil, werden wir endgültig wissen, ob Dr. Broome sich geirrt hat.«


  »Haben Sie neue Aufgaben für uns, Sir?« fragte Phil.


  Mr. High blickte uns nachdenklich an. »Wenn Fries auf meinen Vorschlag eingegangen wäre, hätte ich Sie beauftragt, den Irren kampfunfähig zu machen. Da Fries es ablehnt, einen G-man in seiner Rolle zum Treff mit Winslow zu schicken, bitte ich Sie, sich wie alle Agenten zur Verfügung zu halten.«


  Wir verließen das Chefbüro. Phil gähnte herzhaft. »Wir sollten uns ein paar Stunden Schlaf genehmigen«, sagte er. »In den nächsten zwölf Stunden wird nichts geschehen.«


  »Ich will noch ins Archiv. Gehst du mit?« Wir fuhren mit dem Lift in den Keller. Unser Archivverwalter heißt Elliot Frazer und ist ein Hexenmeister, wenn es sich ums Jonglieren auf dem Computer handelt.


  »Womit kann ich dienen?« fragte Frazer, als wir sein Office betraten.


  »Ich suche ein Mädchen, Elliot, zwischen 27 und 30 Jahre alt, blond, fünf Fuß und ein paar Zoll groß, blaue Augen, Vorname Mary und schwer rauschgiftsüchtig. Ihr lieber Freund, Beschützer, oder wie immer du den Burschen nennen willst, heißt David.«


  Frazer verzog das Gesicht. »Verdammt wenig Angaben!«


  »Außerdem suche ich einen Mann. Größe etwa fünf Fuß sechs Zoll, drahtig, schwarzhaarig, bräunliche Haut, scharfes Profil.«


  »Es dauert zehn Minuten«, erklärte Frazer. »Macht es euch bequem!« Er verließ sein Büro und ging in den klimatisierten Raum, in dem der Computer stand.


  Nach einer knappen Viertelstunde brachte Frazer zwei mit Zahlen bedeckte Papierstreifen, von denen der eine armlang war, während der andere einem gewöhnlichen Briefbogen ähnelte.


  »Der Computer meint, daß 340 seiner Kunden deinem dunkelhäutigen Gangster ähneln«, sagte Frazer und wedelte mit dem langen Streifen. »Hingegen hat er nur 16 bei uns registrierte Marys im passenden Alter und mit der passenden Haarfarbe gefunden. Such dir eine davon aus!«


  Ich nahm die Papierstreifen. Phil sah mich fragend an. »Hör zu!« sagte ich.


  »Nimm den Jaguar und fahr nach Hause! Ich möchte wenigstens die Marys überprüfen!«


  »John Winslow hat den Fries-Sohn entführt«, sagte er nachdrücklich. »Zweifelst du noch immer daran?«


  »In Nr. 106 und im Dorado fielen mir eine Frau und ein Mann auf. Als Fries sen. seine Bewacher und Reporter dort auf tauchten, verschwanden beide. Sie benutzten einen Station Wagon. Ich merkte mir die Nummer und ließ noch in der Nacht feststellen, auf wen der Wagen zugelassen ist. Die Nummer war gefälscht. Unter dem Kennzeichen läuft der Truck eines Spediteurs.«


  »Das ist alles nichts Bsonderes«, beharrte Phil. »Bei jedem geklauten Wagen wechseln die Diebe zunächst einmal die Nummernschilder, und jeder Gauner strebt danach zu verschwinden, wenn die Polizei in seine Stammkneipe einbricht.«


  »Die Frau hieß Mary!«


  »Ein unter der weiblichen Bevölkerung der Vereinigten Staaten besonders seltener Name«, lachte Phil. »Okay, ich helfe dir.«


  »Danke, aber du hast die Frau und den Mann nicht gesehen.« Ich gab Phil den Wagenschlüssel, ließ mir die Archivakten geben, deren Nummern der Computer genannt hatte, und fuhr in unser Büro hoch.


  Ich studierte die Unterlagen, sah die Bilder von jungen Frauen, die in den Würgegriff des Rauschgifts geraten waren, die Verbrechen begangen hatten, um sich Geld für das unentbehrlich gewordene Gift zu beschaffen. Der achte Aktenhefter war ungewöhnlich schmal. Das Foto zeigte ein hübsches blondes Mädchen von 23 oder 24 Jahren. Sie hieß Mary Heed und war bei einer Razzia in einem Nightclub, der als Heroinhöhle bekannt war, in die Netze der Polizei geraten.


  Man hatte kein Gift bei ihr gefunden und hatte sie laufenlassen müssen! Ihr Aussageprotokoll, ihr Bild und ihr Name hatten unberührt im Archiv gelegen bis zu diesem Augenblick. Wenn sie sich auch in den vier Jahren, die seitdem vergangen waren, sehr verändert hatte, so erkannte ich sie doch auf dem Foto wieder. Mary Heed war die Frau, die mir in der vergangenen Nacht aufgefallen war!


  ***


  »Gib mir eine Refeer, Dave!« bat Mary Heed.


  »Halt den Mund!« fauchte Deysher. »Ich werde dir zeigen, was es kostet, meine Befehle zu mißachten.«


  »Dave, ich bin doch nur in 106 gegangen, weil ich mit meinen Refeers nicht auskam«, jammerte sie. »Es war doch noch Zeit genug.«


  »Wenn ich dir befehle, im Dorado zu warten, hast du nicht in anderen Kaschemmen hinter deinen verdammten Glimmstengeln herzulaufen. Ich habe befohlen, daß wir alle uns sowenig wie möglich zeigen. Die anderen Jungens wittern verdammt schnell, wenn einer dabei ist, einen dicken Fisch zu landen, und ich lasse mir von dem Hunger einer Rauschgiftziege nicht meine Pläne verderben.«


  »Schrei nicht so!« sagte Rocco Parish. »Dein Geschrei regt unseren Freund auf!«


  Alle blickten zu Winslow hinüber, der vor der schwarzen Öffnung des Kohlenbunkers saß. Seit nahezu 48 Stunden hausten die Gangster und der Wahnsinnige zusammen. Winslow hatte einen erheblichen Teil der Zeit verschlafen, und er hatte fast alles getan, was Deysher von ihm verlangt hatte. Er hatte gegessen und sich gewaschen. Aber von den Kleidern, die Deysher ihm gebracht hatte, hatte er nur einen langen grauen Trenchcoat über den Overall des Lastwagenfahrers gestreift. Und während keiner Sekunde hatte er sich von dem kurzen Handbeil getrennt. Auch jetzt lag es in Reichweite vor seinen Füßen. In seinem Gesicht zuckten die Wangenmuskeln, und er drehte den Kopf mit unnatürlich eckigen Bewegungen von links nach rechts und zurück.


  »Wir sollten ihm wieder einen Whisky anbieten«, brummte Odd Budzilek und strich sich über das feiste Bulldoggengesicht. Ohne Arzt zu sein, hatte Deysher herausgefunden, daß Winslows Energie und damit seine Gefährlichkeit herabgesetzt wurden, wenn man ihm Opiate beibringen konnte. Zweimal bereits hatten sie ihm Whisky gegeben, in den sie Knockouttropfen gemischt hatten. Winslow hatte danach stundenlang geschlafen.


  Deysher hob eine Hand. »Hallo, John!« rief er. »Alles in Ordnung?«


  Winslow stoppte die heftigen Kopfbewegungen. Er starrte den Gangster an, und es dauerte lange, bis er halblaut sagte: »Ich bin okay, Dave!« Gleich darauf begann er wieder nach rechts und links zu blicken.


  »Der Henker mag wissen, wie du ihn dazu bringen willst, sich so zu verhalten, wie wir es brauchen«, knurrte Parish.


  »Bis jetzt hat noch alles geklappt. Zweimal hat er Fries genau das gesagt, was er ihm sagen sollte.«


  »Das war einfach. Du hast ihm den Telefonhörer in die Hand gedrückt, und er hat den Text abgelesen. Ihn wirklich mit Fries sprechen zu lassen, das hast du nicht riskiert.«


  »Es war nicht notwendig. Ich bin sicher, daß die Schnüffler Fries’ Telefon angezapft haben. Sie schneiden die Gespräche auf Tonband mit, und sie haben Winslows Stimme längst identifiziert. Bei den Telefongesprächen im Drugstore und im Dorado konnte ich Winslows Rolle übernehmen. Diese Apparate werden nicht überwacht, und Barney Fries ist viel zu aufgeregt, um den Unterschied in der Stimme zu bemerken. Falls er ihn bemerkt hat, führt er ihn auf den fremden Apparat zurück.« Er lächelte zufrieden. »Wir haben dafür gesorgt, daß jedermann in New York, vom Schuhputzer bis zum FBI-Chef, glaubt, John Winslow hätte den Boy entführt. Lies die Zeitungen, Rocco!«


  »Wie willst du den Millionär von der Polizei und von den Reportern trennen? Im Dorado folgten ihm mehr als zwei Dutzend Leute!«


  »Die Polizei wird dafür sorgen, daß Fries die Zeitüngsboys abhängen kann, wenn es an die Übergabe des Geldes geht. Natürlich müssen wir damit rechnen, daß die Schnüffler ein paar Leute hinter dem Millionär herschicken, aber wir können uns darauf verlassen, daß sie nicht eingreifen.«


  Parish klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Wer soll das Geld übernehmen?«


  »Winslow selbstverständlich. Barney Fries soll das Gesicht des Mannes sehen, dem er seine Dollars in die Hand drückt. Kannst du dir einen besseren Zeugen vorstellen als den Vater des Entführten? Wenn die G-men ihm ein Bild Winslows zeigen, wird er mit dem Kopf nicken und sagen: ›Ja, das ist er.‹«


  »Willst du den Irren allein losschicken?«


  »Nur die letzten 200 Meter. Und wir werden so nahe dranbleiben, daß er nicht ausbrechen kann. Außerdem interessiert ihn das Geld nicht. Wir packen den Boy in seinen Wagen und jagen ihn zum Teufel.« Bei den letzten Sätzen senkte Deysher die Stimme. »Irgendwann, und wahrscheinlich sehr bald, werden die Bullen ihn und den Jungen fassen. Falls er ihnen lebend in die Hände fällt, kann er erzählen, was er will. Es gilt nicht. Er ist ein staatlich anerkannter Verrückter. Außerdem glaube ich nicht, daß er sich lebend fassen läßt. Wenn er sich eingekreist sieht, wird er durchdrehen.« Parish blickte zu Winslow hinüber. »Hoffentlich dreht er nicht schon früher durch.« Er wandte sich Budzilek zu. »Odd, mach’ den Whisky fertig!«


  Mary Heed drängte sich an Deysher heran. »Sei nicht grausam, Dave!« flehte sie. »Gib mir eine Zigarette!«


  Deysher stieß sie brutal zurück. »Geh zum Teufel!« schnauzte er. Die Frau ließ sich auf einen Hocker fallen und vergrub stöhnend das Gesicht in den Händen.


  »Und wenn der Boy den Schnüfflern lebendig in die Finger gerät?« fragte Parish. »Wir können uns nicht darauf verlassen, daß Winslow sich unter allen Umständen wie ein Verrückter benimmt. Du mußt damit rechnen, daß er dem Jungen kein Haar krümmt.«


  »Habe ich gesagt, daß wir einen lebendigen Barney gegen den Geldkoffer tauschen?« fragte Deysher leise zurück. »Ich kann mich nicht erinnern. Übrigens wirst du dich von deinem schönen Messer trennen müssen, Rocco. Ich denke, die G-men sollten es in Winslows Taschen finden. Das würde sich gut machen, und du brauchst nicht länger Sorgen wegen des Mädchens zu haben. Alles würde auf Winslows Konto gesetzt. Das FBI wird die Akten des Falles schließen, sobald John der Irre lebend hinter den Gittern von Peekshill House oder tot auf dem Flushing Cemetery begraben worden ist.«


  Parish konnte nicht verbergen, daß Deyshers Plan ihm imponierte. »Du hast dir alles fein ausgeknobelt, Dave. Aber sie werden das Geld vermissen, und sie werden lange danach suchen.«


  »Im Gegenteil, Rocco! Sie werden die Suche sehr rasch aufgeben. Vergiß nicht, daß der Mann, dem Fries das Geld übergeben hat, ein Wahnsinniger ist! Niemand kann wissen, was ein Verrückter mit einem Haufen Dollar anfängt. Wenn sie Winslow ohne die Bucks fassen, müssen sie sich sagen, daß er sie irgendwo versteckt hat. Aber einem Verrückten erscheint vielleicht der Hudson als ein gutes Versteck.«


  Odd Budzilek brachte die Whiskyflasche und vier Gläser. In ein Glas, das etwas abseits auf dem Tablett stand, hatte er bereits die Opiumtropfen gefüllt. »Soll ich eingießen?« fragte er. Deysher nickte, und Budzilek füllte die Gläser.


  Der Gangsterboß nahm das Glas, das die Knockouttropfen enthielt, in die linke Hand, sein eigenes in die rechte. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht ging er auf Winslow zu. »Trinken wir einen Schluck, John!« sagte er mit lauter Freundlichkeit.


  Winslow starrte ihn von unten her an. Nur zögernd streckte er die Hand aus. Langsam schlossen sich seine Finger um das Glas. Dann, mit einer ruckartigen Bewegung, setzte er das Glas an die Lippen und trank den Inhalt in einem Zug.


  In diesem Augenblick drehte Mary Heed durch. »Ich bring’ mich um, wenn du mir keine Refeer gibst!« kreischte sie mit über kippender Stimme. »Ich verpfeif’ euch alle! Dave, ich lasse dich hochgehen! Verlaß dich darauf, ich gehe sofort zu den Schnüfflern, wenn du mir nicht…«


  Deysher sah, wie Winslows Augen sich weiteten. Der Irre öffnete die Finger und ließ das Glas fallen. Etwas wie der Widerschein einer Flamme lief über sein Gesicht. Deysher wußte nichts über die Anzeichen eines Anfalls, aber sein Instinkt warnte ihn. Er goß Winslow den Inhalt seines Glases ins Gesicht und feuerte einen Haken hinterher, der den Mann traf und ihn vom Stuhl warf. Aber ein Schlag genügte nicht, um Winslow auszuschalten.


  Er schnellte hoch. Mit einem tierischen Auf heulen stürzte er sich auf Deysher, der gerade noch mit einem Fußtritt das Handbeil wegschleudern konnte. Die Arme des Wahnsinnigen umschlangen ihn wie eine stählerne Klammer. Er versuchte, Winslow das Knie in den Leib zu rammen. Der Versuch mißlang, und der Irre drückte ihn so weit nach hinten, daß er zu stürzen drohte.


  Parish und Budzilek standen sekundenlang wie versteinert. Erst Deyshers Hilfeschrei schreckte sie auf. Sie warfen sich auf Winslow. Odd legte von hinten beide Hände unter sein Kinn und drehte den Kopf in den Nacken. Parish trat ihn von der Seite her gegen das verletzte Knie.


  Winslow ließ Deysher los. Er schwang herum und fegte Rocco Parish mit einer Armbewegung von den Füßen. Gleichzeitig zog er den Kopf gegen die Brust, und Odd Budzilek rutschte ab. Der Dicke jaulte laut auf, als ihn ein wuchtiger Haken traf. Er torkelte .rückwärts, und Winslow folgte ihm. Die Mordgier verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze, die nichts Menschliches mehr besaß.


  »Er bringt mich um!« schrie Budzilek. »Hilfe, Dave! Hilfe!«


  Winslow blieb stehen und schüttelte den Kopf. Die Knockouttropfen begannen zu wirken. Parish warf sich gegen seine Beine und riß ihm die Füße nach hinten. Fast ohne Gegenbewegung stürzte Winslow nach vorn auf das Gesicht. Deysher beugte sich über ihn. Er hielt jetzt die Derringer-Pistole in der Hand und ließ den Lauf auf Winslows Kopf niedersausen. Winslow streckte sich. Dann lag er regungslos.


  Budzilek wischte sich den Schweiß von der Stirn. Deysher richtete sich auf, blickte auf den niedergeschlagenen Mann und steckte die Pistole in die Halfter zurück.


  »Glaubst du, daß du ihn jetzt noch verwenden kannst?« fragte Parish.


  »Ich hoffe, daß er sich an nichts mehr erinnert, wenn er wieder bei Verstand ist, falls man bei ihm von Verstand reden kann. Nur noch einmal brauchen wir ihn aktionsfähig, und zwar morgen früh um fünf Uhr. Odd, flöß ihm noch ein paar Tropfen ein!«


  »Ich fasse den Kerl nicht allein an.«


  »Rocco wird dir helfen.« Er wandte sich um und schrie Mary Heed an: »Bring’ den Boy zur Ruhe, verdammt! Sein Greinen geht mir auf die Nerven.«


  Barney Fries hatte still auf einer der beiden Pritschen gesessen. Erst als der Kampf zwischen den Männern ausbrach, hatte er laut zu weinen begonnen.


  Mary Heed duckte sich unter dem Anruf wie unter einem Peitschenhieb. In ihren Fingern hielt sie eine brennende Marihuana-Zigarette. Sie hatte, während die Männer kämpften, den schmalen Koffer geöffnet, in dem Deysher die Zigaretten und das Heroin verwahrte. Voller Gier und ohne jedes Interesse für ihre Umwelt hatte sie hastig zu rauchen begonnen. Jetzt da sich unter der Wirkung des Giftes ihre Nerven beruhigten, gewann sie auch ihre Gelassenheit zurück. Sie setzte sich neben den Jungen auf die Pritsche und strich ihm über das kurzgeschnittene Haar. »Hör schon auf zu weinen!« sagte sie nachlässig. »Du siehst doch, daß nichts passiert ist.«


  »Ich möchte zurück zu Daddy und zu Miß Leonor«, schluchzte Barney. »Lassen Sie mich doch gehen, bitte! Daddy wird ihnen bestimmt das Geld geben.«


  »Sei vernünftig, mein Boy! Das ist alles ein wenig kompliziert.« Barney hatte Vertrauen zu Mary Heed, weil sie eine Frau war und ihn nie anschnauzte oder hart anfaßte. Als Deysher an die Pritsche trat, duckte er sich in den Arm der Frau.


  »Laß mir die Zigarette, Dave!« bat das Mädchen. Der Gangster dachte nicht mehr an seine Erziehungsabsichten. Winslows Ausbruch hatte seine Gedanken in eine andere Richtung gelenkt.


  »Das alles wird komplizierter werden, als ich angenommen habe«, sagte er sorgenvoll. »Ich habe gehofft, wir könnten Winslow wenigstens 100 oder 200 Meter allein fahren lassen, aber jetzt scheint mir das Risiko zu groß. Dieser Übergeschnappte ist fähig, den alten Fries umzubringen und das Geld neben der Leiche liegenzulassen.«


  »Meinen Daddy?« schrie Barney entsetzt auf.


  »Ach, halt den Mund!« fuhr Deysher ihn an.


  Mary Heed zog den Jungen noch enger an sich. Mit der freien Hand nahm sie eine zweite Zigarette, klemmte sie zwischen die Lippen und entzündete die Refeer am Stummel der ersten. Deysher ließ sie gewähren.


  »Wir brauchen einen Wagen, in dem ich mitfahren kann. Am besten nehmen wir einen Schnelltransporter mit einer halben Trennwand zwischen Fahrer- und Laderaum. Ursprünglich wollte ich Winslow zu Fuß losschicken und ihm später den Station Wagon geben. Aber wir geben ihm besser einen Wagen, der erst kurz vor der Geldübergabe gestohlen wird. Ich will Winslow nicht mit Odd allein lassen. Mary, du versuchst am besten, gemeinsam mit Rocco den richtigen Schlitten aufzutreiben. Rocco braucht jemand, der auf paßt und der ihm nötigenfalls, falls etwas schiefläuft, eine schnelle Flucht ermöglicht. Es wäre die Hölle, wenn er bei ’nem dämlichen, aber notwendigen Autodiebstahl erwischt würde. Ich verlasse mich auf dich, Mary. Ich weiß, daß du gut bist, wenn du unter Dampf stehst. Ich werde dir genug geben, aber nimm nur so viel, daß du 100prozentig aktionsfähig bleibst.«


  »Danke, Dave! Mach dir keine Sorgen! Ich schaffe dir den richtigen Wagen heran.«


  ***


  Obwohl es erst acht Uhr am Abend war, lief der Betrieb in Nr. 106 auf hohen Touren. Vergeblich sah ich mich nach meinem Gesprächspartner von gestern, dem Mann mit der spitzen Nase, um. Ich erinnerte mich, daß Mary Heed nach einem Mann namens Corrado gefragt hatte und erkundigte mich bei dem Excatcher hinter der Theke nach Mr. Corrado.


  »Im Billardzimmer wie gewöhnlich«, antwortete er mundfaul.


  Eine Schiebetür trennte das Billardzimmer vom Hauptsaal. Vier Billardtische standen in dem Raum, jeweils von fünf, sechs Männern umgeben, während einer mit dem Queue hantierte.


  »Corrado?« fragte ich den Kellner, der gerade ein Tablett mit Whiskygläsern brachte.


  »Zweiter Tisch! Der Mann in der blauen Jacke!«


  Corrado lag mit dem Oberkörper weit über den Tisch gebeugt und versuchte eine Karambolage, aber die Kugel verfehlte den zweiten Ball. Fluchend richtete er sich auf.


  »Du hättest mehr Linkseffekt geben müssen«, sagte ich. Er drehte sich um und blickte mich unfreundlich an. Corrado war ein braunhäutiger Bursche, dem das krause schwarze Haar tief in die niedrige Stirn wucherte. Er musterte mich aus kleinen schwarzen Knopfaugen.


  »Erstick an deinen Ratschlägen!« knurrte er.


  »Ich brauche eine Auskunft«, entgegnete ich ungerührt. »Gestern kaufte eine gewisse Mary Heed bei dir ein. Wo finde ich das Mädchen?«


  Mißtrauen verfinsterte sein Gesicht noch mehr. »Polizei?« fragte er.


  Ich hob abwehrend beide Hände. »Nimm an, Mary sei ’ne alte Liebe von mir!«


  Er machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Verschwinde!«


  »Tut mir leid, Corrado, aber ich brauche die Auskunft wirklich.«


  Er hielt den Billardstock noch in der Hand und drehte ihn um. »Ich werde dir den Schädel zerschlagen.«


  »Warum spielst du den wilden Mann? Ich bin zufrieden, wenn du mir sagst, wo ich Mary Heed finden kann.«


  Er ließ den Billardstock niedersausen. Ich wich mit einer blitzschnellen Körperdrehung aus. Der Stock krachte auf den Boden und zerbrach. Ich rammte dem Gangster eine Faust in die Magengrube. Er knickte nach vorn zusammen.


  Mit einer steilen Rechten richtete ich ihn wieder auf. Dann bedurfte es nur eines kleinen Stoßes, und Mr. Corrado fiel rücklings auf den Billardtisch. Seine Jacke schlug auseinander. Ich sah, daß er einen Colt in der Gürtelhalfter trug. In Sekundenschnelle hielt ich die Kanone in der Hand. Den linken Unterarm preßte ich gegen Corratlos Hals und nagelte ihn so auf dem Billardtisch fest.


  An allen Tischen hatte man aufgehört zu spielen. Ungefähr zwei Dutzend Männer starrten mich an, und nicht einer von ihnen lächelte.


  »Falls einer von euch für Corrado freundschaftliche Gefühle hegt«, sagte ich deutlich, »so kann er nichts Besseres tun, als mich meine Frage stellen zu lassen.« Der Anblick des Colts hielt sie zurück. Vielleicht hatten auch die meisten von ihnen nichts dagegen, daß Corrado eine Niederlage einstecken mußte.


  Der Rauschgifthändler regte sich schwach. »Ich bekomme keine Luft«, keuchte er. »Laß mich aufstehen!«


  Ich zog den Arm von seinem Hals zurück. »Wo finde ich Mary Heed?«


  »Ich weiß nicht, wo sie wohnt.«


  »Wer ist Dave?«


  »David Deysher, Marys Freund!«


  »Und sein Job?«


  »Er handelt mit Schnee.«


  »Wo?«


  »Im Dorado. Das ist sein Hauptquartier.«


  Ich pfiff leise durch die Zähne. »Seine Wohnung?«


  »Schuylerville, Lucerne Street.«


  »Die Nummer?«


  »Ich weiß sie nicht. Das Haus hat einen blauen Anstrich.«


  »Arbeitet er allein, oder hat er einen Verein?«


  »Rocco Parish und Odd Budzilek.«


  »Wer von ihnen ist schwarzhaarig und hat eine Hautfarbe wie du?«


  »Parish!«


  »Weißt du, ob Deysher in letzter Zeit ein großes Ding in Gang gesetzt hat?«


  »Ich weiß nichts darüber.«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid«, sagte ich. »Du hättest dich lieber sofort mit mir unterhalten sollen, anstatt einen Billardstock zu mißbrauchen.« Ich wog den Colt in der Hand. »Das Feuerzeug schicke ich dir lieber mit der Post zurück.«


  Niemand hinderte mich daran, das Billardzimmer zu verlassen. Ich kletterte in den verbeulten Chevrolet und fuhr, wie in der letzten Nacht, von Nr. 106 zum Dorado.


  In dem Nightclub begann der Betrieb später. Vorläufig langweilten sich die Girls und die Kellner. Die Musiker spielten irgend etwas, das müde und melancholisch klang. Der dicke Levantiner, der sich gestern so heftige Sorgen um die unbezahlten Zechen gemacht hatte, strich ruhelos durch seinen Laden. Ich trat auf ihn zu: »Du kennst David Deysher?«


  Aus flinken Mausaugen musterte er mich vom Kopf bis zu den Schuhen. »Ich kenne Sie nicht, Mister.«


  »Das tut nichts zur Sache. Es genügt, wenn du Deysher kennst.«


  »Ein Gast, der von Zeit zu Zeit mein Etablissement mit seinem Besuch beehrt.«


  »Ein Stoffhändler, der deinen Laden als Umschlagplatz für seine Ware benutzt! Erzähl mir keine Märchen!«


  Er begann an seiner Krawatte zu zerren. »Hören Sie, Mister!« sprudelte er hervor. »Falls Sie Differenzen mit Deysher zu regeln haben, so lassen Sie mich aus dem Spiel! Ich will nicht zwischen zwei Mühlsteine geraten.«


  »Wann war Deysher zum letztenmal hier? Aber streng dein Gedächtnis an! Sag nicht, du könntest dich nicht erinnern!« Er schluckte. »Vor einer Woche!«


  »Irrst du dich nicht?«


  »Nein, er kam vor ungefähr einer Woche zum letztenmal.«


  »Ein Stoff händler, der nicht täglich am selben Platz zu erreichen ist, verliert seine Kunden. Oder hat Deysher seine Abnehmer an einen anderen Ort bestellt?«


  Der Levantiner zuckte die feisten Schultern. »Keine Ahnung, aber viele Leute haben nach ihm gefragt. Sie waren ratlos, manche verzweifelt, weil sie ihn nicht antrafen.«


  »Und er hat keinen Stellvertreter geschickt, weder Parish noch Budzilek?« Die Namen schienen dem Nightclubboß durchaus vertraut. »Sie kamen auch nicht mehr.«


  »Mary Heed und Parish waren gestern hier.«


  »Wirklich? In dem Tumult habe ich sie nicht bemerkt. Sie können nicht lange geblieben sein.«


  Ich tippte an den Hut. »Vielen Dank für die Auskünfte!«


  Der Levantiner hielt mich zurück. »Wie ist Ihr Name, Mister? Kann ich Mr. Deysher etwas ausrichten, falls er kommt?«


  »Besser nicht! Sie wollten doch nicht zwischen zwei Mühlsteine geraten.«


  Ich kletterte in den Chevrolet. Diese Spur wurde von Minute zu Minute heißer. Ein Rauschgifthändler verläßt nicht grundlos den Nightclub, in dem er seine Geschäfte abwickelt. Er verliert mit einem Schlage alle Kunden.


  Süchtige können nicht tagelang auf Nachschub warten. Wenn sie ihren gewohnten Lieferanten nicht am gewohnten Platz treffen, machen sie sich sofort auf die Suche nach einer neuen Quelle für das unentbehrliche Gift.


  Ich konnte mir nur zwei Gründe vorstellen, die stichhaltig genug waren, um Deysher das Rauschgiftgeschäft an den Nagel hängen zu lassen. Der eine Grund war, daß die Polizei ihm so dicht auf den Fersen saß, daß er sich tot stellen mußte. Der andere, daß er ein Geschäft angefangen hatte, das seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte und ihm keine Zeit für den Rauschgifthandel ließ. Ein solches Geschäft mußte ein ganz ungewöhnlich dicker Fisch sein, sonst würde er nicht auf die Einnahme aus dem Rauschgifthandel verzichten.


  Ich fuhr nach Queens hinüber. Ich benutzte den Bronx Pelham Highway. Als ich in die Abfahrt zum Bruckner Boulevard einbog, wurde mir klar, daß die Wohnung dieses David Deysher nicht weit von der Fries-Villa entfernt lag. Das konnte Zufall sein, aber es machte die Spur noch einmal um ein paar Grad heißer.


  Die Lucerne Street ist eine schmale Straße mit wenigen Häusern. In der spärlichen Beleuchtung war es schwierig zu erkennen, welches Haus blau angestrichen war. Ich fuhr langsam an den Häusern vorbei, wendete und stoppte schließlich vor Nr. 28. Ich stieg aus, um mir den Bau näher anzusehen. Die Fensterläden waren geschlossen. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck.


  Ich sprang über den niedrigen Zaun des Vorgartens und läutete an der Tür. Sie wurde aufgerissen, während noch mein Finger auf dem Klingelknopf lag. Die Begrüßung war unfreundlich. Aus der Dunkelheit hinter der Tür sagte eine Stimme: »Pfoten hoch! Bei der kleinsten falschen Bewegung knallt’s!«


  Ich hob die Hände über den Kopf. »Komm rein!« sagte die Stimme aus der Dunkelheit. Ich machte drei Schritte nach vorn. Das Licht flammte auf.


  An der Tür zum Wohnraum stand Mr. Corrado. In der Hand hielt er einen Zwillingsbruder des Colts, den ich ihm abgenommen hatte.


  »Tür zu!« befahl er. Ich stieß die Tür mit dem Fuß ins Schloß, Corrado grinste zufrieden. »Ich habe richtig gerechnet, als ich annahm, du würdest hier auf kreuzen. Mac, nimm ihm meine Kanone ab und sieh nach, ob er noch ein Schießeisen mit sich rumschleppt!«


  Rechts an der Wand, neben einem Garderobenständer, lehnte ein ungefähr 25jähriger Mann mit einem fahlen, pickligen Gesicht. Er trug statt einer Jacke einen Rollkragenpullover. Er schob sich hinter mich, fischte mir den Corrado-Colt aus dem Hosenbund und tastete mich ab.


  »Das ist alles, Carlo.« Er warf Corrado den Colt zu, und der Rauschgiftgangster fing ihn geschickt mit der linken Hand auf.


  »Bring ihn ins Wohnzimmer!«


  Mac bedachte mich mit zwei Fausthieben in die Nieren, um mich in Gang zu bringen. Corrado wich vor mir in den Wohnraum zurück und schaltete das Licht ein.


  »Mach es dir bitte bequem!« sagte er und wies auf einen Sessel. Ich ließ mich hineinfallen. Der Gangster setzte sich auf die Tischplatte und stützte die Hand mit dem Colt bequem auf das Knie. »Bist du der Bursche, der überall ’rumerzählt, er suche ’ne Frau, die zusammen mit einem Mann das Fries-Kidnapping gestartet haben soll?«


  »Hat dir das der Bursche mit der spitzen Nase erzählt?«


  Er antwortete nicht. »Und den Tip hast du von der Polizei?«


  »Nicht auf direktem Wege! Der Tip stammt von einem Zeitungsreporter.«


  »Soll Mary Heed die Frau sein?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete ich vorsichtig.


  »Warum hast du dann nach ihr gesucht?«


  »Ich sagte es schon: alte Liebe!«


  Er zog die Lippen von den Zähnen. »Du Witzbold, ich habe keinen Sinn für deine Späße. Sollen wir ausprobieren, ob du noch zum Witzereißen aufgelegt bist, nachdem Mac dich bearbeitet hat?«


  Ich blickte zu dem Pullover-Fan hinüber. Er beknabberte seine Fingernägel und schien nicht zuzuhören.


  »Ich liebe keinen Ärger«, erklärte ich. »Legen wir die Karten offen auf den Tisch! Ich verfolgte das Mädchen, das gestern Refeers bei dir kaufte, weil die Beschreibung des Reporters auf sie paßte. Sie ging mit einem Mann ins Dorado. Du weißt, daß der Millionär in den Laden kam und dort mit dem Entführer seines Sohnes telefonierte. Es steht balkendick in den Zeitungen.«


  »War Deysher der Mann?«


  »Ich weiß nicht. Ich kenne Deysher nicht. Der Mann wer schwarzhaarig und hatte ungefähr deine Haarfarbe.«


  »Also Rocco Parish. Die Zeitungen schreiben, der Fries-Boy sei von dem ausgerissenen Verrückten, diesem John Winslow, entführt worden.«


  Ich zuckte die Achseln. »Anscheinend verfolgen die Schnüffler noch andere Spuren, und ich glaubte, ich hätte ’nen heißen Tip, der mich in die Nähe eines kleinen Dollarberges bringen könnte.« Corrado beugte sich vor. »Möglich, daß der Tip so heiß ist wie ein weißglühendes Stück Stahl, mein Junge. Dave Deysher und ich betreiben das gleiche Geschäft. Wir sind Konkurrenten und wir gerieten uns schon einigemal in die Haare, weil Dave die Grenzen nicht respektierte. Wenn es irgendeinen Burschen gibt, dem ich einen großen Fischzug nicht gönne, dann ist es der verdammte Dave. Es gibt einige Tatsachen, die mich im Zusammenhang mit deiner Story stutzig gemacht haben. Selbstverständlich weiß ich über Deyshers Geschäfte Bescheid. Seit ungefähr einer Woche stelle ich fest, daß er sich um seinen Handel nicht mehr kümmert. In Massen kommen seine Kunden zu mir und flehen mich um Lieferungen an. Zunächst nahm ich an, er habe Schwierigkeiten mit der Polizei, aber die Bullen verhalten sich zur Zeit ruhig. Ich zog Erkundigungen ein. Einziges Ergebnis: Dave war von der Bildfläche verschwunden.«


  Während er sprach, nahm ich vorsichtig die Hände herunter. Er ließ es geschehen. Er unterbrach seine Story auch nicht, als ich in die Tasche griff und ein Zigarettenpäckchen herauszog. Ich wertete sein Verhalten als den Beginn einer neuen Freundschaft und bot ihm eine Zigarette an.


  Er nahm sie, aber als ich ihm Feuer geben wollte, hob er den Colt an und knurrte: »Bleib sitzen!« Er zog selbst ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete die Zigarette an. »Gestern kam Mary Heed zu mir und kaufte ein. Selbstverständlich fragte ich sie, ob Deyshers Geschäft eingetrocknet sei. Sie gab eine merkwürdige Antwort. Sie sagte: ›Ihr werdet euch über Dave noch wundern!‹ Natürlich hielt ich den Satz für reine Angabe. Aber jetzt glaube ich, daß mehr dahintersteckt.«


  Er stieß den Rauch aus. »Nehmen wir an, Deysher wäre auf Kidnapping umgestiegen«, fuhr er fort. »Nehmen wir an, er hätte wirklich den Fries-Boy kassiert. Wo kann er den Jungen versteckt haben?«


  »Dort, wo er sich selbst verkrochen hat.«


  Corrado verdrehte die Augen, »’ne mächtig schlaue Antwort!« Er rutschte von der Tischplatte herunter. »Wenn ich Mary zum zweitenmal in die Finger bekäme, würde ich die richtige Antwort aus ihr herausquetschen.« Er blickte sich in der Wohnung um. »Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis, Mac, behalt’ den Jungen im Auge!« Er warf den Colt, den ich zuerst ihm und den er dann wieder mir abgenommen hatte, dem Pullover-Boy zu. Der Bursche knabberte nur noch an den Nägeln seiner linken Hand. Mit der Rechten hielt er von dieser Sekunde an den Colt auf mich gerichtet.


  Ich sah von meinem Sessel aus zu, wie Corrado einen Bücherschrank ausräumte, eine fahrbare Bar in ihre Bestandteile zerlegte und schließlich sämtliche Türen und Schubfächer des Schreibtisches aufbrach. Er ließ sich Zeit und durchwühlte alles gründlich. Schließlich fesselte ein Briefbogen seine Aufmerksamkeit. Er kam zu meinem Sessel.


  »Hör mal zu, was ihm dieser Mann schreibt:«


  Lieber Dave!


  In den Bezirken Schuylerville, Throgs Neck und überhaupt in der Umgebung des Pelham Park sind einsam liegende Bauten, wie du sie suchst, rar. Anbei findest du eine Liste der Häuser, die zu mieten oder zu kaufen sind. Wenn dir etwas daruntergefällt, laß es mich wissen!


  »Von wem ist der Brief?«


  »Steven Rosky! Ich kenne ihn gut. Er macht Geschäfte mit allem, was sich verkaufen, vermitteln und verleihen läßt.«


  »Und die Liste?«


  »Ist nicht dabei!« Er kehrte zum Schreibtisch zurück und durchwühlte die Papiere von neuem. Schließlich fegte er mit einer wütenden Armbewegung die Tischplatte frei. »Es ist sinnlos, hier noch länger herumzusuchen. Ich werde Rosky selbst fragen!« Er hielt wieder den Colt in der Hand. »Du kommst mit!«


  »Warum nicht?« Ich stand auf. Solange Corrado in der gleichen Richtung suchte, die auch ich eingeschlagen hatte, war gegen die Zusammenarbeit nichts einzuwenden.


  »Ist das dein Wagen?« fragte der Rauschgifthändler, als er den Chevrolet sah. Ich nickte. »Du kannst ihn später holen. Jetzt fährst du in meinem Mercury mit!«


  Ich mußte den Beifahrersitz nehmen. Corrado fuhr selbst. Pullover-Mac räkelte sich im Fond und spielte mit dem zweiten Colt. Nach halbstündiger Fahrt stoppte Corrado vor einem düsteren Haus in der Nähe der Washington Bridge. »Paß auf ihn auf!« befahl er Mac, bevor er ausstieg.


  Es dauerte volle 20 Minuten, bis er wieder auftauchte. Mit ihm kam ein dicker Mann in einem schwarzen Anzug und mit einem hellen Strohhut auf dem Kopf.


  »Rosky und ich fahren zu seinem Büro«, erklärte Corrado.


  »Ich werde mitkommen«, sagte ich.


  »Du und Mac, ihr bleibt hier, bis ich zurückkomme.« Mac hob sofort den Colt an. Ich mußte mich fügen. Ich sah, daß der Rauschgifthändler und der dicke Rosky in einen alten Buick stiegen.


  Eine volle Stunde verging. Zweimal versuchte ich dem Pullover-Burschen klarzumachen, daß wir irgend etwas unternehmen müßten. Er zeigte kein Interesse. Corratlos Befehl nagelte ihn hier fest.


  Ungefähr eine Stunde nach Mitternacht fuhr ein Taxi vor und stoppte unmittelbar hinter dem Mercury. Ich sah im Rückspiegel, daß ein dicker, schwarzgekleideter Mann mit einem hellen Strohhut auf dem Kopf ausstieg. Steven Rosky kam allein und ohne seinen Wagen zurück.


  »He, Mac, dein Boß läßt uns sitzen!« rief ich. »Rosky kommt allein zurück.«


  Mein Bewacher wandte den Kopf, und ich nutzte die Chance. Ich langte über die Rückenlehne hinüber und knallte einen Haken an sein Kinn, der leider wegen der Enge des Autos nicht wuchtig genug ausfiel. Mac verdrehte zwar die Augen, war aber noch nicht ausgeknockt. Ich schnellte mich in den Fond hinüber. Das Auto ächzte in den Federn und schaukelte wie ein Schiff bei schwerem Seegang.


  Es dauerte nur 20 Sekunden. Dann streckte Mac alle Glieder von sich. Ich sprang aus dem Wagen, den zurückeroberten Colt in der Hand, und stoppte Steven Rosky unmittelbar vor dem Hauseingang. Nur die Eile war schuld daran, daß der Coltlauf sich in das Fett seines gewaltigen Bauches drückte. Der Dicke erschrak und warf beide Arme hoch. »Du wirst keine Verrücktheiten begehen!« rief er mit einer überraschend hellen Stimmt.


  Ich nahm den Colt zurück. »Wo ist Corrado?«


  »Auf der Suche nach Dave Deysher. Ich mußte ihm meinen Buick leihen.«


  »Und wo sucht er Deysher?«


  »Ich gab ihm alle Adressen, die ich damals Dave gegeben habe.«


  ***


  Rocco Parish hatte zwei vergebliche Versuche unternehmen müssen, bevor es ihm im dritten Anlauf gelang, einen grünen Volks wagen transporter zu knacken. Er schloß den Wagen kurz, steuerte ihn aus der Reihe der geparkten Fahrzeuge und fuhr wahllos kreuz und quer durch die nächsten Straßen. Im Rückspiegel sah er, daß Mary Heed sich mit dem Station Wagon hinter ihm hielt. In einer einsamen Nebenstraße stoppte er kurz. Mary bremste neben ihm, kurbelte das Fenster herunter und rief ihm zu: »Alles in Ordnung!«


  »Wenig Benzin in diesem Schlitten«, knurrte Parish.


  »Du kannst tanken.«


  »Lieber nicht! Spätestens in zwei Tagen wird das Bild dieses Wagens in allen Zeitungen zu sehen sein, und ich will nicht, daß sich ein Tankwart an mein Gesicht erinnert. Kauf zwei Kanister!«


  Sie verloren noch einmal eine Viertelstunde mit diesem Kauf. Dann erst fuhren sie nach Queens. Als sie den Shore Drive erreicht hatten, überholte Mary Heed, die sich bisher hinter dem Transporter gehalten hatte, den Wagen. Sie bog in die Stichstraße ein, schaltete den Motor aus und ließ den Wagen lautlos ausrollen. Bevor sie ausstieg, zündete sie sich gewohnheitsmäßig eine Zigarette an. Sie öffnete die Tür, stieg aus und ging um den Wagen herum. Sie kam dicht an der Mauer des Gebäudes vorbei und schrak zusammen, als sich aus dem Mauerschatten eine Gestalt löste.


  »Dave?« fragte sie halblaut.


  Der Mann ergriff ihren Arm und zog sie an sich heran. »Hallo Mary!« zischte er. »Bist du mit dem lieben Dave hier verabredet? Das trifft sich ausgezeichnet. Ich habe auch noch eine Kleinigkeit mit ihm zu besprechen. Wir müssen uns unbedingt über meinen Anteil am Lösegeld für den Fries-Jungen einigen, oder ich sehe mich gezwungen, euch alle hochgehen zu lassen. Die Zeitungen würden mich als Helden des Tages feiern.«


  »Woher weißt du?« fragte die Frau.


  Corrado grinste auf sie herunter. »Das erzähle ich dir später. Wo ist Dave, dieser Gauner?«


  Bevor Mary Heed antworten konnte, tauchte der Transporter zwischen den Gebäuden auf. Seine Scheinwerfer wischten über Corrado und die Frau. Der Rauschgifthändler zog den Colt und riß Mary als Schutzschild an sich.


  »Wenn du das bist, Deysher, dann komm raus!« rief er laut.


  Der Volkswagen wurde gestoppt, aber Parish ließ die Scheinwerfer eingeschaltet.


  »Schalte das Licht aus und komm raus!« schrie Corrado nervös. »Ich will mit dir verhandeln.«


  Mary Heed hielt noch die Zigarette in den Fingern. Sie stieß sie mit der Glut gegen die Hand, mit der Corrado sie an sich preßte. Der Rauschgifthändler schrie auf. Unwillkürlich lockerte er den Griff. Mary Heed riß sich los und wollte fliehen. Corrado feuerte. Die Frau stolperte und stürzte.


  In das Bellen des Colts mischten sich die peitschenden Schüsse einer Pistole. Corrado fiel gegen die Wand, sackte in sich zusammen und blieb auf dem Gesicht liegen.


  Aus der Dunkelheit tauchte Deysher auf, die Derringer-Pistole in der Hand. Er beugte sich über den Mann, packte seine Schulter und drehte den Zusammengeschossenen auf den Rücken. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Zum Teufel, auf welche Weise hat dieser verdammte Bastard hergefunden?« schäumte er.


  Als die Schüsse fielen, war Parish aus dem Transporter gesprungen. »Vielleicht hat Mary ihm gestern, als sie ihr Kraut bei ihm kaufte ’nen Tip gegeben«, sagte er. »Ist er tot?«


  Deysher antwortete nicht. Außer sich vor Wut, hetzte er zu dem Mädchen hinüber. Sie lag reglos auf dem schmutzigen Pflaster des Fabrikhofes. Er packte Mary an den Schultern und hob sie hoch. »Hast du Corrado gesagt, daß wir…?« Ihr Kopf fiel haltlos in den Nacken. Das Gesicht war bleich, die Lippen blutleer.


  Parish kam herüber. »Corrado lebt noch«, sagte er. »Du hast ihn in der Schulter und an der Hüfte erwischt. Wie steht es bei ihr?«


  Deysher ließ das Mädchen zurücksinken. Er zwang sich zur Ruhe. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren«, entschied er. »Wir müssen starten. Ich schicke dir Odd raus! Schafft Mary und Corrado in das Kesselhaus!« Er ging zum Transporter und fuhr den Wagen bis zu der Stahltür an der Rückfront des Kesselhauses.


  Odd Budzilek stand am Fuß der Eisentreppe. Deysher schickte ihn mit dem Befehl, Rocco zu helfen, nach draußen. Barney Fries saß auf der Pritsche. Deysher kümmerte sich nicht um ihn, sondern beugte sich über Winslow, der unmittelbar vor dem Eingang zum Kohlenbunker lag und schlief. Unterbrechungslos war er von der Bewußtlosigkeit, die Deyshers Hieb mit dem Pistolenlauf verursacht hatte, in tiefen Schlaf geglitten. Der Gangster rüttelte ihn an den Schultern. Nach einigen Mühen öffnete Winslow die Augen.


  Deysher lächelte ihn nervös an. »Hallo, John!« sagte er. »Wach auf! Wir brauchen dich!« Gespannt beobachtete er das Gesicht. Winslow gähnte, aber er gab nicht zu erkennen, ob er sich an die Ereignisse erinnerte.


  »Ich will trinken«, sagte er, richtete sich auf und ging zu der Ecke, in der die Vorräte standen. Er leerte eine Flasche Mineralwasser.


  Parish und Budzilek brachten die immer noch bewußtlose Mary Heed und legten sie auf die zweite Pritsche. Barney Fries weinte beim Anblick des Mädchens laut auf. Wenig später schleppten die Gangster den Körper Corratlos die Treppe hinunter. Auch er hatte inzwischen das Bewußtsein verloren. Sie legten ihn auf den Boden.


  Finster starrte Deysher auf den Mann. Mit einer Kopfbewegung winkte er Parish zu sich. »Rocco, wir müssen herausbringen, wer außer ihm noch etwas weiß, verstehst du? Aber wir können uns jetzt nicht mit ihm aufhalten.« Er blickte auf die Armbanduhr. »Ich habe Fries genaue Zeiten genannt. Wir dürfen den Mann nicht verfehlen. Die ganze Sache muß noch heute nacht abgewickelt werden. Wir fahren los, kassieren und kommen noch einmal hierher zurück. Corrado muß reden.«


  Er zog den anderen näher zu sich heran. »Und dann muß er spurlos verschwinden«, flüsterte er.


  »Und Mary?« fragte Parish.


  »Wir haben keine andere Wahl. Für sie gilt das gleiche. Wir werden hier alle Spuren verwischen.«


  Parish lächelte zynisch. »Das Großreinemachen! Ich war immer dafür.«


  »Noch etwas muß geändert werden. Wir wissen nicht, wer außer Corrado rausgefunden hat, daß wir den Fries-Boy kassiert haben. Auf jeden Fall werden wir einen unwiderlegbaren Beweis liefern, daß sich der Junge in den Händen des Verrückten befindet. Barney Fries soll seinen Sohn zu Gesicht bekommen, und zwar an der Seite von John Winslow. Ich setze den Jungen auf den Beifahrerplatz.«


  »Das Risiko ist groß! Dabei kann ’ne Menge Unvorhergesehenes passieren.«


  »Stimmt, Rocco, aber wenn der Millionär mit eigenen Augen seinen Sohn und Winslow nebeneinander in einem Auto sieht, wird niemand mehr an andere Entführer denken. Wir sind dann auf jeden Fall aus dem Schneider, gleichgültig, wer noch außer Corrado Wind davon bekommen hat, daß wir…« Er brach den Satz ab. »Beeilen wir uns!« sagte er ungeduldig. »Odd, bring den Jungen in den Transporter, Rocco, du übernimmst das Steuer im Station Wagon!«


  Er ging zu Winslow, der an einem Sandwich kaute und eine zweite Flasche Mineralwasser aus dem Kasten genommen hatte. »Ich bitte dich um einen Gefallen, John! Wir treffen einen Mann, der dir einen Koffer übergeben wird. Den Jungen nehmen wir mit, und auch ich werde mitfahren. Aber es ist besser, wenn der Mann mein Gesicht nicht sieht.«


  Über Winslows Gesicht ging ein Grinsen. »Du redest um die Sache herum«, sagte er rauh. »Du hast den Boy geklaut und willst Geld für ihn haben. Warum sagst du das nicht?«


  »Wir werden dich daran beteiligen, John«, versicherte Deysher hastig. »Wir brauchen das Geld auch, damit du…« Winslow reagierte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Was soll ich tun?« fragte er.


  »Ich werde dir sagen, wohin wir fahren müssen.«


  »In Ordnung!« Winslow sah sich um, als suche er etwas. Er ging in die linke Ecke des Raumes und hob das kurze Handbeil auf. Gelassen schob er es mit dem Griff in den Gürtel des Trenchcoats. Deysher biß sich auf die Lippe. Zusammen gingen die Männer die Treppe hinauf. Draußen warteten Budzilek, der Barney Fries an der Hand hielt, und Rocco Parish. Der Gangsterboß verschloß die Stahltür und übernahm den Jungen.


  Er zog ihn zum langen Transporter und setzte ihn auf den Beifahrerplatz. »Hör zu, mein Junge!« sagte er mit kalter Freundlichkeit. »Du wirst deinen Vater zu sehen bekommen. Am besten ist, wenn du kein großes Geschrei oder Weinen veranstaltest. Sobald wir das Geld, das dein Vater uns versprochen hat, in den Händen halten, werden wir dich laufenlassen. Hast du verstanden?«


  Barney nickte stumm. Winslow, der schon hinter dem Steuer saß, blickte den Jungen an und grinste. Deysher benutzte die Ladetür und kauerte sich hinter die halbhohe Trennwand zum Fahrerraum.


  »Fahr zum Hutchison Highway, John!« sagte er. »Nimm die erste Straße links, dann…«


  »Ich weiß Bescheid«, knurrte Winslow. »Ich kenne New York gut.« Er gab Gas. Langsam rollte der Transporter zur Stichstraße. Parish und Budzilek folgten im Station Wagon.


  ***


  Das Haus, in dem das FBI Barney Fries sen. untergebracht hatte, lag im Stadtteil Union Port. Die beiden Beamten, die in dieser Nacht den Wachdienst übernommen hatten, hießen Seymour und Gordon. Um zwei Uhr betrat der Millionär den kleinen Raum, in dem Seymour am Telefon saß. Fries trug den braunen Koffer in der Hand. Sein Gesicht hatte er mit einer dunklen Brille getarnt.


  »Ich verlasse jetzt das Haus, G-man«, sagte er ruhig. »Ihr Chef hat mir sein Wort gegeben, daß ich nicht daran gehindert werde.«


  Seymour sprang auf. »In Ordnung, Mr. Fries«, antwortete er mit gepreßter Stimme. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Danke!«


  »Soll ich Ihnen eine Waffe geben?«


  »Nein, danke! Ich möchte nichts tun, was die Entführer meines Sohnes falsch auslegen könnten.«


  Seymour brachte ihn bis zur Tür. Fries betrat die menschenleere Straße und wandte sich nach rechts. Der FBI-Beamte eilte ins Zimmer zurück, nahm den Telefonhörer der Direktleitung ab und sagte: »An den Chef! Fries ist auf dem Wege!«


  Im FBI-Hauptquartier erreichte diese Meldung Mr. High im Zimmer der Einsatzleitung. »Aktion Barney läuft an!« sagte er halblaut. Er übernahm das Mikrofon. »Chef an alle! Aktion Barney beginnt!«


  Der Ruf erreichte einen G-man, der 300 Meter unterhalb des Hauses in seinem Wagen saß. Wenige Minuten später kam der Millionär an ihm vorbei. Der G-man meldete: »An Chef! Fries passiert Posten 2 in Richtung Turnbull Street!«


  »Folgen Sie nicht!« kam die Antwort. Als Fries die Castel Avenue erreichte, blieb er stehen. Dreimal versuchte er, ein vorbeifahrendes Taxi auf sich aufmerksam zu machen. Es gelang ihm erst nach 15 Minuten! Er stieg ein. »Bitte, fahren Sie zum Hutchison River Highway!« sagte er. »Und wohin?« fragte der Fahrer.


  »Ich sage Ihnen Bescheid!« Eine 20-Dollarnote erstickte jede Frage.


  Als das Taxi anfuhr, lief im Hauptquartier die Meldung ein: »Besteigt Taxi mit der Nummer 366! Fährt zur Zeit Bruckner Avenue in östlicher Richtung.«


  Wieder kam vom Hauptquartier die Anweisung: »Folgen Sie nicht!« Eine Sekunde später erhielten die Männer auf den Positionen 5, 7,12 und 32 den Befehl: »Achten Sie auf Taxi mit Nummer 366! Melden Sie Passieren des Wagens sofort!« 32 meldete zehn Minuten nach der Warnung. »Taxi 366 passiert mich und benutzt Auffahrt zum Hutchison Highway.«


  Im Hauptquartier quittierte Mr. High die Nachricht mit dem Seufzer: »Genau das habe ich befürchtet. Er benutzt einen Highway, der zu dieser Stunde so leer ist, daß jedes verfolgende Auto sofort auffallen würde.«


  Mit einem halben Dutzend Befehlen schickte er Streifenwagen der City Police und Beamte des FBI zu allen Abfahrten des Highways. Sie erhielten den Auftrag, die Kennzeichen aller Fahrzeuge, die den Highway verließen, festzuhalten, gegebenenfalls das Auftauchen des Taxis Nummer 366 zu melden, hatten aber alle direkten Aktionen zu unterlassen Dort, wo der Hutchison River Highway den Ferry Point Park durchschneidet, bietet eine Reihe von Unterführungen die Möglichkeit, auf die andere Fahrbahn überzuwechseln.


  »Halten Sie hier!« befahl Fries. Der Fahrer gehorchte voller Mißtrauen. »Fahren Sie bitte in entgegengesetzter Richtung zurück!« Er untermauerte seinen Wunsch noch einmal mit einem 20-Dollarschein. Der Fahrer zuckte die Achseln, benutzte eine der Unterführungen, wechselte die Fahrbahn und beeilte sich, seine Beute in Sicherheit zu bringen.


  Den Koffer mit einer halben Million Dollar in der Hand überquerte Fries die Fahrbahn und ging auf dem schmalen Fußgängersteig zur Bronx Whitestone Bridge hoch, die im Zuge des Highways den East River überquert. Eine Kette Bogenlampen tauchte die Brückenfahrbahn in grelles blauweißes Neonlicht.


  Am neunten Pfeiler blieb der Millionär stehen. Er trat ganz dicht an den Fahrbahnrand. Er wartete ruhig. Zwei Wagen rollten an ihm vorbei. Zu dieser Stunde bewegten sich nur sehr wenige Fahrzeuge auf dem Highway und der Brücke.


  Der dritte Wagen war ein grüner Transporter, ein aus Deutschland stammender Volkswagen. 100 Meter vor Fries verminderte der Wagen seine Geschwindigkeit, und genau vor dem Millionär kam er zum Stehen.


  Hinter dem Glas des Seitenfensters erblickte Barney Fries das blasse Gesicht seines Sohnes. Für eine Sekunde fürchtete der Mann, ohnmächtig zu werden.


  »Barney«, stammelte er. »O Barney!«


  ***


  »Welche Adressen?« fragte ich Rosky.


  »Was ich ihm damals vorgeschlagen habe. Die Autowerkstatt in Richmond, die Bungalows in Tottenville und noch einige Sachen.«


  »Welche Sachen! Genau!«


  Rosky schwitzte. »Den Neubau in Besonhurst und die stillgelegte Wäscherei in Schuylerville.«


  Ich horchte auf. In Schuylerville lagen Deyshers Wohnung und der Pelham Bay Park und damit auch die Fries-Villa.


  »Die genaue Adresse!« verlangte ich.


  »Eine Stichstraße, die vom Shore Drive abgeht, unmittelbar nach der Kreuzung mit der Ellworth Avenue.«


  »Hat Deysher diesen Neubau gemietet?«


  »Ich weiß es nicht! Ich lieferte ja nur die Tips!«


  Ich sauste zum Mercury. Mac, der Pullover-Fan, war gerade dabei, mit den Augen zu zwinkern. »Ich brauche diesen Wagen für einen Einsatz, der zur Rettung von Menschenleben notwendig ist.« Er kapierte zwar nicht, was ich meinte, aber kletterte mühsam aus dem Mercury heraus. Eine Minute später raste ich in Richtung Schuylerville.


  Während ich den Corrado-Mercury durch New Yorks nächtlich einsame Straßen jagte, überlegte ich hastig. Noch immer gab es keinen wirklichen Beweis dafür, daß Deysher irgend etwas mit dem Kidnapping-Fall zu schaffen hatte. Aber falls wirklich er und nicht Winslow den Jungen entführt hatte, dann konnten wir erst recht nicht mit großem Polizeiaufgebot anrücken. Dann konnte nur ein einzelner Mann entscheiden, ob er es wagen durfte einzugreifen, oder ob er sich zurückziehen mußte, um das Leben des Kindes nicht zu gefährden.


  Ich erreichte den Shore Drive, nahm die Geschwindigkeit weg und fuhr langsam. Kurz vor der Kreuzung mit der Ellworth Avenue sah ich den alten Buick Roskys, und jetzt wußte ich, daß ich mich auf der richtigen Fährte befand.


  Ich stoppte den Mercury, sprang aus dem Wagen und ging zu Fuß weiter. Ich fand die Stichstraße. Sie war unbeleuchtet. Links und rechts ragten die Gerippe noch unvollendeter Neubauten. Dann zeichneten sich gegen den Himmel die Umrisse alter, teilweise zerfallener Bauten ab. Das Gelände stieg ein wenig an. Ich nahm einen Schornstein als Ziel und erreichte ein Gebäude, das nur knapp zehn Fuß hoch war. Der größte Teil des Baus schien in der Erde zu stecken, und da der Schornstein hier endete, nahm ich an, daß es sich um das Kesselhaus handelte.


  Ich umkreiste den Bau. Plötzlich blieb ich wie angenagelt stehen. Ich lauschte. Und dann gab es keinen Zweifel. Irgendwer rief um Hilfe, und der Ruf schien aus der Erde zu dringen. Zehn Yard vom Schornstein entfernt, gähnte eine quadratisch ausgemauerte Öffnung im Pflaster des Fabrikhofes. Aus dem Schacht drangen die Hilferufe. Ich erkannte die Stimme Corratlos.


  Als einzige Lichtquelle besaß ich ein Feuerzeug. Die schwache Flamme reichte nur aus, ein paar Handbreit des Schachtes zu erhellen. Ich schob den Colt in den Hosenbund und ließ mich in den Schacht gleiten.


  Ich stemmte den Rücken gegen die eine, die Füße gegen die andere Wand des Schachtes. Auf diese Weise versuchte ich, mich nach unten zu arbeiten. Am Anfang klappte es gut. Dann geriet ich an eine Stelle, die so glitschig war, als wäre sie mit Schmierseife bedeckt. Meine Füße glitten weg. Ich versuchte verzweifelt, das Abrutschen mit beiden Händen abzufangen, aber es gab keinen Halt an den Wänden des Schachtes.


  Mit zunehmender Geschwindigkeit begann ich abwärts zu rutschen. Ich gab jeden Widerstand auf, zog Arme und Beine eng an den Körper. In zwei Sekunden rutschte ich durch den Schacht. Dann fiel ich in totale Finsternis hinein und schlug hart und stauchend auf.


  Ich bewegte Arme und Beine. Noch funktionierte alles. Ich zog den Colt und richtete mich auf. Der Raum, in den ich gestürzt war, war finster wie ein zugebundener Sack.


  Die Hilferufe waren verstummt, aber als ich mich vorwärts bewegte, hörte ich das schwere Atmen eines Menschen. Ich stieß gegen eine Mauer, tastete mich an ihr entlang und erreichte eine Öffnung, die offenbar in einen zweiten Raum führte. Auch dieser Raum war dunkel.


  Der Mann rief wieder um Hilfe. Ich ließ das Feuerzeug aufspringen. »Hier!« stöhnte der Mann. »Hier bin ich!«


  Corrado lag am Fuß einer eisernen Treppe. Er war beträchtlich angekratzt und befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Ich beugte mich über ihn. »Deysher«, murmelte er. »Dieser Hund…«


  Ich konnte hier wenig für ihn tun und versuchte im Schein der Feuerzeugflamme irgendwelche Hilfsmittel zu finden. Ich stieß gegen einen Tisch, auf dem ich eine Karbidlampe entdeckte. Ich öffnete das Ventil und hielt die Flamme an den Zündknopf. Das Gas entzündete sich. Ich hob die Lampe auf und drehte mich um. Unter zwei mächtigen Heizkesseln standen ein Tisch, Stühle, zwei Pritschen. Auf einer Pritsche lag Mary Heed.


  Ich ging hinüber und berührte sie. Ich spürte keine Wärme. Sie war tot.


  ***


  Neben seinem Sohn sah Barney Fries einen großen blonden Mann in einem verschmutzten grauen Trenchcoat. Das Gesicht des Mannes war von einer nahezu unnatürlichen Starre. Die blauen Augen sahen aus wie dickes Eis, unter dem ein Funken glüht. Einmal angefacht, konnte dieser Funke sich in Gedankenschnelle zu einem Feuersturm ausbreiten, der das Eis fraß und das Gehirn des Mannes in eine lodernde Hölle verwandelte.


  Bamey warf sich gegen die Tür. »Daddy!« rief er. »O Daddy! Nimm mich mit! Daddy!«


  Fries rannen die Tränen Über das Gesicht. Er griff nach der Türklinke, aber der Wagenschlag war von innen verriegelt. Da nahm er den Koffer, hob ihn mit beiden Händen hoch und rief: »Hier ist das Geld! Lassen Sie mich meinen Sohn mitnehmen! Es ist alles in Ordnung! Ich schwöre es Ihnen! Sie können noch mehr bekommen. Bitte!«


  Er schrie die Worte gegen das noch immer geschlossene Fenster. Jetzt beugte sich Winslow hinüber. Mit dem rechten Arm preßte er den Jungen gegen die Rückenlehne; mit der linken Hand kurbelte er das Fenster herunter.


  Fries schob den Koffer durch die Fensteröffnung. »Hier! Nehmen Sie!« stammelte er. »Geben Sie mir mein Kind! Mr. Winslow, bitte, seien Sie nicht grausam!«


  Winslow nahm den Koffer am Griff und warf ihn über die halbhohe Trennwand in den Laderaum des Transporters. Ohne ein Wort zu sagen, richtete er sich auf und nahm das Steuer in beide Hände. Fries griff nach dem Kind, und Barney streckte beide Hände nach seinem Vater aus. Für zwei Sekunden berührten sich ihre Hände. Fries beugte sich in den Wagen hinein. Fast gelang es Barney, die Arme um den Hals des Mannes zu legen.


  Winslow gab Gas. Er nahm den Fuß so hart von der Kupplung, daß der Transporter mit einem halben Satz anfuhr. Fries wurde mitgerissen. Er versuchte zu laufen, verlor den Halt und stürzte. Barneys Arme glitten von ihm ab. Der Selbsterhaltungstrieb zwang den Mann, sich zurückzuwerfen. Er fiel zwischen Fahrbahn und Bürgersteig auf die Straße. Nur eine Handbreit rutschten die Hinterräder des Wagens an seinen Beinen vorbei.


  Als er sich aufrichtete, sah er die Rücklichter schon in mehr als 50 Metern Entfernung.


  ***


  Mary Heeds Kleid war schmutzig und blutverschmiert. Niemand konnte ihr mehr helfen.


  Ich kniete neben Corrado nieder und untersuchte seine Verletzungen. Er hatte einen Durchschuß in der Schulter und eine zweite Wunde Über dem linken Hüftknochen. Vermutlich waren beide Verletzungen nicht lebensgefährlich, aber er hatte eine Menge Blut verloren.


  »Wen hast du hier getroffen?«


  »Die Frau, Parish und Deysher!«


  »Niemand sonst?« Er schüttelte schwach den Kopf.


  »Hast du den Fries-Boy nicht gesehen?«


  »Nein, ich war bewußtlos, als sie mich runterbrachten.«


  »Und John Winslow?«


  »Nein«, antwortete er gequält. »Als ich auf wachte, lag ich hier in der Dunkelheit. Hilf mir doch! Ich brauche einen Arzt!« Ich dachte nach. Der Bau, in dem ich mich befand, hatte früher als Kraftzentrale gedient. Es mußte also eine Verbindung zu den anderen Gebäuden bestehen. Ich ging in den Hauptraum zurück.


  Hinter den beiden Heizkesseln fand ich den Rohrleitungskanal in der Mauer. Von den Kesseln führten armdicke, ummantelte Rohrleitungen hinein, die den Kanal praktisch ausfüllten. Ich zwängte mich zwischen zwei Rohren hindurch. Zollweise schob ich mich vorwärts. Ungefähr eine Körperlänge konnte ich in den Kanal eindringen. Dann stoppte mich Schutt und heruntergebrochenes Mauerwerk. Fluchend machte ich mich daran, das Hindernis aus dem Weg zu räumen.


  Es war eine höllische Arbeit, und ich erkannte, daß ich vielleicht Stunden brauchen würde, den Weg freizumachen — falls es überhaupt gelang.


  ***


  David Deysher ergriff den Koffer mit beiden Händen. Als Winslow ruckartig anfuhr, verlor er den Halt und prallte gegen die Seitenwand des Transporters, aber er ließ den Koffer nicht aus den Fingern.


  Er ließ sich in die Ecke zwischen Seiten- und Trennwand gleiten, in der er auch während der Begegnung mit Fries gehockt hatte. Atemlos vor Erregung drückte er die Schnappschlösser des Koffers und öffnete den Deckel.


  Ein breites, triumphales Grinsen verzog Deyshers Gesicht. Er hatte den großen Fischzug gelandet. Eine halbe Million Dollar, und alle Welt mußte glauben, daß dieses Geld sich in den Händen des Verrückten hinter dem Steuer befand! Nur ein paar Kleinigkeiten blieben noch zu tun.


  Deysher klappte den Deckel zu und ließ die Schlösser einschnappen. Den Boy? Nun, das mußte Parish erledigen.


  Er richtete sich auf. Der Transporter schoß mit nahezu Höchstgeschwindigkeit, mit rund 60 Meilen, über den Highway.


  »Nicht so schnell, John!« rief Deysher. Winslow reagierte nicht. Der Gangster sah sich um. Durch das Fenster in der Ladetür sah er die Lichter eines Wagens, der ihnen folgte. Es mußte sich um den Station Wagon handeln.


  »Nicht so schnell, John!« Er legte eine Hand auf Winslows Schulter. »Wir müssen die nächste Abfahrt benutzen! Nimm das Gas weg!«


  Winslow drehte sich halb um. Deysher blickte in ein verzerrtes, entgleistes Gesicht. Der Irre führte einen Schlag gegen ihn. Deysher wurde nicht sehr hart getroffen, aber da der Wagen gleichzeitig schleuderte und der Gangster die Hände nicht frei hatte, stürzte er auf den Boden und rutschte bis an das Ende des Laderaums.


  Er richtete sich auf. Der Transporter raste an der Abfahrt vorbei. Deysher griff nach der Derringer-Pistole, aber er behielt auch den Koffer in der Hand. »Stopp den Wagen, du Idiot!« brüllte er.


  Er kämpfte sich in dem Laderaum nach vorn. Winslow sah ihn im Rückspiegel kommen, riß das Steuer herum und ließ den Transporter von rechts nach links über die drei Fahrbahnen des Highways schießen. Deysher wurde im Laderaum herumgewirbelt wie im Inneren einer Zentrifuge. Er knallte hart mit dem Kopf gegen die Seitenwand und brauchte eine Minute, bis er sich wieder erholt hatte. Als Winslow den Wagen wieder auf die andere Straßenseite hinüberzog, rollte Deysher widerstandslos wie eine Puppe gegen die Wand.


  Sobald er wieder aktionsfähig war, griff er erneut nach dem Koffer. Noch immer jagte Winslow den Transporter über den Highway. Deutlich zeichneten sich sein Kopf und seine Schultern über der Trennwand ab. Von dem Jungen sah Deysher nichts mehr. Barney mußte vom Sitz gefallen sein.


  Der Gangster zielte auf Winslows Kopf, wagte aber nicht durchzuziehen. Selbst wenn er den dann unvermeidlichen Aufprall des Wagens überleben sollte, würde ein erschossen, aufgefundener Winslow alles zerstören. Für die Polizei konnte es dann keinen zweifei daran geben, daß andere Männer als der Wahnsinnige an der Entführung beteiligt gewesen waren, und sie würde die Suche nach diesen Männern nicht aufgeben, bis sie sie entdeckt hatten.


  Noch einmal versuchte er, Winslow zum Stoppen zu bringen. »Wir haben das Geld, John!« schrie er. »Wir können jetzt langsam fahren. Wenn du das Gas nicht wegnimmst, fallen wir den Bullen auf. Nimm Vernunft an, John!«


  John der Irre reagierte nicht. Deysher wurde von panischem Entsetzen gepackt. Er wollte raus aus diesem Auto des Todes. Er taumelte zum Heck und stieß die Ladetür weit auf. Da der Motor bei diesem Transportertyp hinten liegt, mußte er Über die Verkleidung rutschen. Den Koffer hielt er krampfhaft in der Hand.


  Er sah den Asphalt der Fahrbahn wie ein graues Band unter sich hinwegrasen. In knapp 100 Metern Abstand bemühte sich Parish am Steuer des Station Wagon, den Anschluß zu halten.


  Winslow riß den Transporter in eine scharfe Rechtskurve hinein. Die Reifen kreischten wie ein Rudel wilder Katzen. Der Wagen schoß von der Fahrbahn herunter in die Einfahrt zu einem Parkplatz. Die hohe Geschwindigkeit trug ihn aus der Kurve. Er schlitterte, drohte sich querzustellen, und Winslow mußte hart auf die Bremse steigen. Völlig unerwartet verlor das Auto an Geschwindigkeit.


  Deysher erfaßte die Chance instinktiv. Mit einem Aufschrei ließ er sich aus der Ladeöffnung fallen. Den Koffer preßte er mit beiden Händen an sich, und wahrscheinlich rettete ihn der Koffer, denn er fing den größten Teil des Anpralls ab. Der Gangster krachte auf die Fahrbahn. Er rutschte über den Beton, überschlug sich und blieb liegen. Unterdessen bekam Winslow den Wagen wieder in seine Gewalt, stemmte den Fuß erneut aufs Gas, raste über den Parkplatz und über die Ausfahrt auf den Highway zurück.


  Parish gelang es gerade noch, sein Fahrzeug vor dem reglosen Körper seines Chefs abzustoppen. Er und Budzilek sprangen heraus und beugten sich über Deysher, der völlig benommen war und sich nicht bewegte. Den Koffer hielt er noch immer krampfhaft fest.


  Parish griff danach, aber so viel Energie besaß Deysher noch, daß er die Finger nicht vom Griff löste. »John der Irre«, stöhnte er. »Er drehte wieder mal durch!«


  »Das Geld?« fragte Parish und wies auf den Koffer.


  »Helft mir hoch, zum Teufel!« Budzilek faßte ihn unter den Achseln und zog ihn hoch.


  Deysher fluchte. »Ich kann nicht auftreten. Bringt mich zum Wagen!«


  »Gib mir den Koffer!« verlangte Parish. »Ich trage ihn!«


  Obwohl er, auf Budzilek gestützt, kaum gehen konnte, ließ Deysher den Koffer nicht los. Erst als er im Fond des Wagens saß, stellte er den Koffer neben sich auf den Sitz.


  »Wie soll’s weitergehen?« fragte Parish, der sich wieder hinter das Steuer gesetzt hatte.


  »Genau wie wir es geplant haben.«


  »Lebt der Boy noch?«


  »Wahrscheinlich ja!«


  »Damit ist dein feiner Plan zum zweitenmal geplatzt!« fauchte Parish wütend.


  »Er wird ihn umbringen«, knirschte Deysher. »Als er losraste, war er total übergeschnappt. Er sah noch schlimmer aus als gestern. Entweder jagt er den Wagen gegen einen Betonpfeiler, oder er tötet den Jungen auf irgendeine andere Weise. Noch ist nichts verloren. Fahr zum Kesselhaus!«


  »Sollen wir uns nicht besser aus dem Staube machen?« fragte Budzilek.


  »Mary und Corrado müssen verschwinden, jetzt noch dringender als zuvor. Beeil dich, verdammt!«


  Parish zögerte noch. »Hast du dich davon überzeugt, daß richtige Bucks im Koffer sind?«


  »Ja«, knirschte Deysher, »aber du wirst keinen Cent davon zu sehen bekommen, wenn du nicht sofort gehorchst.«


  Parish musterte seinen Kumpan mit einem bösen Blick. Dann drehte er sich um und gab Gas.


  ***


  Im Hauptquartier lief die Meldung ein: »Taxi 366 verläßt Hutchison River Highway Über Abfahrt Westchester Avenue.« Mr. High warf einen Blick auf die Glaskarte New Yorks. Er beugte sich über das Mikrofon. »Haben Sie erkennen können, ob jemand außer dem Fahrer im Taxi saß?«


  »Sir, das Taxi schien leer zu sein, aber ich bin nicht sicher. Der Wagen passierte mich mit zu hoher Geschwindigkeit.«


  »Danke! Nr. 22, hören Sie mich?«


  »Nr. 22! Ich höre Sie, Chef!«


  »Verfolgen Sie Taxi 366! Überholen Sie den Wagen, und stellen Sie fest, ob sich jemand außer dem Fahrer darin befindet! Es muß wie das zufällige Überholen eines harmlosen Zivilautos aussehen. Sie verstehen!«


  »In Ordnung, Sir!«


  Mr. High strich sich über die Stirn. Fünf Minuten dauerte es, bis sich der G-man mit Einsatznummer 22 meldete.


  »Sir, ich habe das Taxi überholt. Nur der Fahrer sitzt darin!«


  »Gut! Stoppen Sie den Wagen!«


  Wieder blieb der Lautsprecher einige Minuten lang stumm. Dann meldete sich Nr. 22 erneut. »Sir, ich habe das Taxi gestoppt. Der Fahrer machte keine Schwierigkeiten. Er hat einen Ausweis der Taxizentrale.«


  »Geben Sie mir den Mann!«


  Eine rauhe Stimme fragte: »Was ist denn los?«


  »Sie sprechen mit dem Chef des FBI«, sagte Mr. High. »Was geschah mit dem Mann, den Sie in Richtung Whitestone Bridge gefahren haben?«


  »Ich dachte mir, daß es Ärger geben würde. Dicke Trinkgelder bedeuten immer irgendwie Ärger.«


  »Beantworten Sie meine Frage!« sagte Mr. High.


  »Ich setzte ihn auf einem Parkplatz kurz vor der Brückenauffahrt ab. Er sagte mir, ich solle auf die Gegenfahrbahn wechseln, und weil er mir 20 Dollar gab, habe ich es getan.«


  »Haben Sie gesehen, was der Mann unternahm?«


  »Nein, ich machte mich aus dem Staube, weil ich nicht in Schwierigkeiten geraten wollte.«


  »Danke! Geben Sie dem FBI-Beamten Ihre Adresse!«


  Mr. High blickte Phil, der neben ihm stand, an. »Verstehen Sie, warum Jerry nicht kommt?«


  »Keine Ahnung, Chef! Er glaubte, eine Fährte gefunden zu haben, die mit dieser Frau zusammenhing, die sich am Tag der Entführung um einen Job bei Gemal Food bewerben wollte.« Er zögerte eine Sekunde lang, bevor er hinzusetzte: »Ich mache mir Sorgen, Sir!«


  Der Chef blickte auf die elektrische Uhr über der Glaskarte. »Nach menschlichem Ermessen muß die Begegnung zwischen Fries und Winslow längst stattgefunden haben. Glauben Sie mir, Phil! Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt! Es ist immer schwierig, einen Kidnapping-Fall so abzuwickeln, daß dem Opfer nichts zustößt, aber die Tatsache, daß der Kidnapper ein Wahnsinniger ist, lähmt uns.«


  »Jerry glaubt nicht an Winslows Täterschaft!«


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über Mr. Highs Lippen. »Jerry hat oft einen dicken Kopf.«


  »Nr. 36, Standort Hutchison River Highway, Abfahrt Schley Avenue, mit der Meldung für den Chef.«


  »Ich höre«, sprach Mr. High.


  »Vor einer Minute kam ein Mann zu Fuß die Abfahrt hinunter. Ich kann ihn noch sehen . Er trägt einen dunklen, verschmutzten Mantel. Ich glaube, es ist Mr. Fries.«


  »Fahren Sie ihm nach! Wenn es Fries ist, lassen Sie ihn einsteigen, und bringen Sie ihn ins Hauptquartier!«


  »Ich fahre, Sir!« Nur wenige Sekunden später meldete der G-man: »Ich überhole den Mann. Er geht mit taumelnden, unsicheren Schritten. Jawohl, Sir, es ist Mr. Barney Fries!«


  »Holen Sie ihn in den Wagen! Rasch!« Für kurze Zeit drangen aus dem Lautsprecher nur undefinierbare Geräusche. Dann meldete der G-man: »Mr. Fries sitzt im Auto! Er ist völlig gebrochen!«


  »Sagen Sie ihm, daß ich ihn sprechen will!«


  Wieder vergingen Sekunden, die sich zu endlosen Zeitspannen dehnten.


  »Ich fürchte, Sir, Mr. Fries ist nicht in der Lage, Auskünfte zu geben«, meldete der G-man. »Er weint.«


  »Bringen Sie ihn her!« befahl Mr. High. Er nahm die Hand vom Mikrofon und sah Phil an. »Ich denke, wir sollten für einen Arzt sorgen.«


  ***


  Als ich eine halbe Körperlänge Steine, Mörtel und Schutt aus dem Rohrleitungskanal geräumt hatte und gerade an einem besonders dicken Brocken zerrte, kam eine volle Ladung von oben herunter. Die massiven Rohre, zwischen denen ich lag, fingen zum Glück das meiste so weit ab, daß ich mich freischütteln und hastig zurückkriechen konnte. Offenbar war die Außenmauerung eingestürzt.


  Entmutigt zwängte ich mich aus der Schachtmündung hinter den Kesseln. Die Karbidlampe war von der nachgerutschten Erde verschüttet worden.


  Jetzt, da ich aufgehört hatte zu arbeiten, war es sehr still im Kesselhaus. Von Zeit zu Zeit stöhnte Corrado leise. Sonst war nichts zu hören.


  Ich schickte mich an, nach vorn zu gehen, als ich Motorengeräusch zu hören glaubte. Mein erster Impuls war zu rufen oder zu schießen, um mich bemerkbar zu machen. Mein Instinkt warnte mich. In dem schmalen Gang zwischen den beiden Kesseln blieb ich stehen. Corratlos Colt hielt ich in der Hand.


  Als nächstes Geräusch vernahm ich das öffnen und Zuschlägen einer Tür. Die Lichtkegel von Taschenlampen wischten durch den Raum. Die Stahlstufen der Treppe dröhnten unter den Schritten mehrerer Männer. Eine Stimme sagte: »Sieh mal, Dave, wie weit der Junge gekrochen ist!«


  »Mach Licht!« befahl ein anderer. »Odd, sei vorsichtig! Dieser verdammte Fuß!«


  Der Schatten eines Mannes, der eine Taschenlampe in der Hand hielt, bewegte sich an der Öffnung des Ganges vorbei. Gleich darauf erfüllte das weißliche Licht der zweiten Karbidlampe den Raum vor den beiden Kesseln. Der Mann kam zurück, und ich erkannte in ihm den schwarzhaarigen Panthertyp aus Nr. 106 und dem Dorado. Er verschwand sofort wieder aus meinem Blickfeld.


  Den Rücken gegen die Verkleidung eines Kessels gepreßt, schob ich mich vorsichtig Schritt um Schritt vorwärts.


  »Setzt ihn auf einen Stuhl, Rocco! Ich kann mich nicht bücken!« befahl der Mann, mit dessen Fuß offenbar irgend etwas nicht in Ordnung war.


  »Willst du ihn nicht an einem anderen Platz durch die Mangel drehen?«


  »Es geht schnell! Du wirst sehen, daß er sofort zu singen beginnt.«


  »Und dann?«


  »Wir haben vier oder fünf Kanister Benzin. Das genügt, um den Laden hier in Flammen aufgehen zu lassen und aus ihm und Mary zwei unidentifizierbare Leichen zu machen.«


  Parish faßte Corrado offenbar rauh an, denn der Rauschgifthändler schrie auf.


  Ich stand schon sehr nahe, als Parish den angeschossenen Mann vorüberschleifte. Corrado schrie: »Hilfe! Hilfe! Warum hilfst du mir nicht? Sie bringen mich um!«


  Ich hörte das harte Auflachen von Parish. »Möchte wissen, von wem er sich Hilfe verspricht!«


  »Von mir«, sagte ich trocken und trat einen halben Schritt vor. Corrado hing auf einem Stuhl. Unmittelbar neben ihm stand Rocco Parish. Auf der anderen Seite nahe am Ende der Eisentreppe standen zwei Männer. Einer von ihnen war ein feister Bursche mit einem runden Gesicht, das einen stupiden Ausdruck zeigte. Der andere, mehr als mittelgroß, dunkelblond, mit scharfem, nicht häßlichem Gesicht, hatte einen Arm um die Schultern des Dicken gelegt. In der linken Hand hielt er einen mittelgroßen braunen Lederkoffer. Außer Parish hatte ich kein Mitglied der Bande gesehen, aber ich wußte, daß der Dicke Odd Budzilek und der Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht David Deysher sein mußte.


  »FBI!« sagte ich. »Nehmt die Hände hoch!«


  Nur Budzilek folgte dem Befehl. Deysher löste nur langsam den Arm von den Schultern des Dicken. Parish stand reglos, als wäre er plötzlich zu Stein erstarrt. »Zwingt mich nicht zu schießen!« Parish stieß einen Schrei aus. Er griff unter die Jacke, und als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er einen Colt des gleichen Modells wie ich in den Fingern.


  Ich feuerte und jagte ihm eine Kugel in den Oberarm und eine zweite in die Schulter. Er krümmte einmal den Finger, aber da hatte ich ihn schon getroffen. Seine Kugel schlug in einen Kasten mit Bierflaschen ein und zertrümmerte ein paar davon.


  Ich fuhr herum, weil ich erwartete, daß Deysher auch schießen werde, und genau das tat er. Ich mußte in letzter Sekunde die Hand hochreißen und eine Kugel in die Decke knallen, denn Deysher benutzte den dicken Budzilek als Deckung. Meine Kugel durchschlug die Dachverglasung, und die Trümmer einer Scheibe prasselten auf uns herunter.


  Der Gangsterboß hieb dem Dicken den Pistolenlauf zwischen die Schulterblätter. Budzilek schrie auf und stolperte nach vorn. Deysher feuerte und versuchte rückwärts gehend die Treppe zu erreichen. Sein rechter Fuß funkionierte nicht. Wenn er damit auftrat, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerzen.


  Der Gangster verballerte ein halbes Dutzend Kugeln und schaffte es, drei Stufen der Stahltreppe zu ersteigen. Er hätte sich vielleicht am Geländer hochziehen können, aber er hatte keine Hand frei. Immer noch schleifte er den Koffer mit, und die rechte Hand brauchte er für die Derringer-Pistole.


  »Gib auf!« sagte ich. Er wandte sich um, sah den Colt in meiner Hand und ließ sich, das Gesicht zu mir, auf die Treppe fallen. Er feuerte, und gleichzeitig versuchte er, sich von Stufe zu Stufe zu schieben.


  Ich jagte eine mit Absicht zu hoch gezielte Kugel über seinen Kopf. Sie schlug Funken aus dem Stahl der Treppenstufen. Deysher reagierte, wie ich gehofft hatte. Er feuerte blindlings zurück. Dann schlug der Hahn leer auf. Das Magazin seiner Kanone war leer.


  Ich verließ die Deckung und ging auf die Treppe zu. Deysher starrte mir entgegen. »Aus!« stellte ich fest.


  Er wollte sein Spiel noch nicht verloren geben. Er riß den Arm hoch und schleuderte die Pistole nach mir. Ich duckte mich. Die schwere Waffe flog über mich hinweg und traf Budzilek, der bewegungslos auf der Erde lag.


  Deysher packte das Geländer und versuchte, die restlichen Stufen der Treppe hinaufzulaufen. Für drei Sprünge gelang es ihm. Beim vierten Satz, nur noch fünf Stufen von der Plattform entfernt, knickte der Fuß unter dem Gewicht des Mannes weg.


  Deysher knallte hart auf die Eisenstufen. Seine Hand glitt vom Geländer ab. Der erschöpfte Mann war zu keiner Gegenbewegung mehr fähig. Sein Körper rutschte auf der steilen Treppe nach unten. Der Koffer schlug gegen die Geländerverstrebung. Die Schlösser sprangen auf. Der Deckel öffnete sich, und ein Schwall von gebündelten Geldnoten ergoß sich über die Treppe und den gestürzten Mann. Als Deysher am Fuß der Treppe liegenblieb, lag er auf einem Polster im Werte von einer halben Million Dollar.


  »Wo ist der Boy?« fragte ich.


  Er starrte mich haßerfüllt an. »Keine Ahnung, wovon du redest«, keuchte er.


  »Das hat keinen Zweck, Deysher! Wenn der Junge tot ist, schicken dich die Geschworenen erbarmungslos auf den elektrischen Stuhl.«


  Ich erkannte an seinem Gesichtsausdruck, daß er nicht anworten werde. Ich tastete ihn ab, fand aber keine zweite Waffe.


  Odd Budzilek lag noch immer auf dem Gesicht. Er war nicht ohnmächtig oder ernsthaft verletzt. Nur aus Angst war er so liegengeblieben, wie er hingefallen war. Als ich »Umdrehen!« befahl, wälzte er sich eilig herum.


  »Wo ist Barney Fries?«


  »Im Wagen.«


  »In welchem Wagen?«


  »In dem grünen Volkswagentransporter, den Parish geklaut hat.«


  »Und wo ist dieser Schlitten?«


  »Winslow ist damit getürmt.«


  Ich packte den dicken Burschen an den Aufschlägen seines Jacketts. »Lebte der Junge noch?«


  »Dave sagte, daß er noch lebte, als Dave aus dem Wagen sprang. Dave hofft, daß der Verrückte den Jungen umbringen würde.«


  Ich ließ ihn angeekelt los, und Budzilek fiel zurück auf den Boden.


  Ich sammelte ein, was an Pistolen herumlag, spurtete die Treppe hoch und öffnete die Stahltür. Diesmal gab es keine Schwierigkeiten, den Gangsterverein zu verwahren, bis die City Police ihn einkassieren konnte. Es genügte, die Stahltür abzuschließen, Deysher hatte sogar den Schlüssel im Schloß steckenlassen.


  Nur zwei Schritte vom Kesselhaus entfernt stand ein Station Wagon. Auch hier fand ich den Schlüssel, startete den Wagen und fuhr los. Ich erreichte den Shore Drive. Das nächste Revier der City Police befand sich eine halbe Meile weiter den Drive hinunter. Ich bremste und hieb die Faust auf die Hupe. Eine Minute später stürzten drei Cops auf die Straße. Sie sahen ganz so aus, als wollten sie mir als Ruhestörer ihre Knüppel zu schmecken geben.


  »Cotton vom FBI!« rief ich und warf dem vordersten Cop den Schlüssel zur Stahltür zu. »Fahren Sie in das Abbruchgelände! Sie finden in dem stillgelegten Kesselhaus die vier Gangster und eine tote Frau! Rufen Sie das FBI-Hauptquartier an! Sagen Sie dem Chef, Jerry Cotton habe neue Informationen im Fries-Kidnapping!«


  ***


  Der Arzt beugte sich über den Mann, der ausgestreckt auf der Couch lag. Dann richtete er sich auf. »Sie können jetzt mit ihm sprechen.«


  Mr. High zog einen Stuhl heran. »Sie müssen mir einige Fragen beantworten, Mr. Fries«, sagte er eindringlich.


  Fries blickte gegen die Decke. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt. »Barney«, flüsterte er. »Mein armer Barney!«


  »Haben Sie Ihren Sohn gesehen?«


  Mr. High mußte mit sich ringen, bevor er die nächste Frage stellte. »Tot?«


  Fries warf den Kopf herum. »Nein, nein, Barney lebte. Er war gesund.«


  »Haben Sie seinen Entführer gesehen?«


  »Ja, es war dieser Mann, dessen Bild Sie mir zeigten.«


  »Winslow?«


  Er nickte. »Ja, dieser angebliche Irre.«


  »Halten Sie ihn für normal?«


  »Er sagte kein Wort, nahm den Koffer, und als ich Barney umarmen wollte, fuhr er an.« Fries hob die Hände. »Beinahe wäre es mir gelungen, ihn aus dem Wagen zu holen. Ich hätte nicht loslassen dürfen.«


  »Welchen Wagentyp benutzte er?« Fries antwortete nicht. Mr. High wiederholte die Frage.


  »Warum wollen Sie es wissen? Sie können nichts unternehmen. Noch immer befindet sich mein Sohn in den Händen des Entführers. Er wird Barney freilassen, sobald er sich in Sicherheit weiß.« Irgendwo im Hintergrund des Raums schrillte das Telefon. Ein FBI-Beamter trat an Mr. High heran. »Für Sie, Chef!«


  »High«, meldete sich der Chef. »Sergeant McRod vom 25. Revier, Sir! Ich soll Ihnen von Jerry Cotton ausrichten, er sei mit neuen Informationen im Fries-Fall zum Hauptquartier unterwegs!«


  ***


  Als ich den Wagen vor dem Eingang zum Hauptquartier stoppte, stand Phil am Fuß der Treppe. »He, du siehst aus wie ein Kohlentrimmer.«


  Wir fuhren in das Büro der Einsatzleitung. Mr. High hielt einen Telefonhörer in der Hand.


  »Hallo, Jerry!« sagte er. »Ich habe Dr. Broome vom Peekshill House angerufen.« Er drückte zwei Knöpfe. »Bitte, hören Sie Jerry Cottons Bericht mit, Dr. Broome! Ich glaube, wir brauchen Ihren Rat.«


  Irgendwer reichte mir eine Tasse Kaffee. Phil drückte mir eine Zigarette in die Hand. »Einzelheiten noch unbekannt«, sagte ich zwischen einem Schluck und einem Zug an der Zigarette. »Organisiert und wahrscheinlich durchgeführt wurde das Kidnapping von einer Gang, deren Anführer David Deysher heißt. Die Burschen sind Außenseiter, da sie sich bisher nur mit Rauschgifthandel befaßt haben. Wann, wo und wie John Winslow zu Ihnen gestoßen ist, weiß ich nicht. Offensichtlich aber wollte Deysher ihm das Verbrechen in die Schuhe schieben. Jedenfalls tauchte er mit den 500 000 Dollar im Versteck auf. Der Boy befindet sich jetzt in der Gewalt Winslows. Die letzte Szene spielte sich in einem gestohlenen Transportwagen, Typ Volkswagen, ab. Grüne Lackierung! Keine Aufschrift! Nummer unbekannt!«


  Mr. High griff nach dem Hörer eines zweiten Telefons. »Bitte Verbindung mit dem Chef vom Dienst der City Police!« Die Verbindung wurde in Sekundenschnelle hergestellt.


  »Bitte, informieren Sie sofort alle Besatzungen Ihrer Streifenwagen! Wir suchen dringend einen grünen Volkswagentransporter. Wenn der Wagen gesehen wird, darf niemand etwas unternehmen, außer mich sofort zu benachrichtigen. Sagen Sie Ihren Leuten, daß sich vermutlich der entführte Barney Fries und ein Wahnsinniger an Bord des Fahrzeuges befinden! Überprüfen Sie ferner bitte sofort alle Meldungen über gestohlene Fahrzeuge! Ich hoffe, der Besitzer hat den Diebstahl entdeckt und wir können die Nummer des Wagens erfahren.«


  Er legte auf und kam zu uns zurück. »Sie haben den Bericht von Jerry Cotton gehört, Dr. Broome?« fragte er.


  »Jedes Wort, Mr. High. Damit dürfte der Widerspruch, den wir immer an Winslows Geisteszustand und der Durchführung dieses Verbrechens gespürt haben, erklärt sein. Nicht Winslow, sondern andere haben das Kind entführt. Leider bleibt das Resultat unverändert. Das Kind befindet sich in Winslows Gewalt.«


  »Was raten Sie, Doc?«


  »Genau das, was ich Ihnen schon bei unserer ersten Unterredung sagte. Versuchen Sie, den Jungen zu befreien, und zwar auch unter Anwendung von Gewalt! Sie müssen Winslow überraschen. Wenn er feststellt, daß er verfolgt wird, reagiert er bestimmt mit Aggressionshandlungen, die sich wahrscheinlich gegen den Jungen richten werden.« Kühl und ohne Erregung drang die Stimme des Arztes aus dem Lautsprecher. »Ich muß Ihnen empfehlen, Scharfschützen mit weittragenden Gewehren einzusetzen.«


  »Danke, Dr. Broome!«


  Wieder schrillte das Telefon. Phil nahm den Hörer ab, lauschte, dankte und meldete: »Die Nummer des gestohlenen Wagens ist NY 30 AB 452. Die Zentrale der City Police hat das Kennzeichen bereits an alle Streifenwagen durchgegeben.«


  Der Chef trat an das Fenster. Über den Wolkenkratzern New Yorks begann der Himmel sich grau zu verfärben. Der Tag zog herauf. »Jetzt können wir nur darauf warten, daß der Wagen gefunden wird«, sagte Mr. High leise.


  ***


  Das Geräusch wuchtiger Hammerschläge weckte den Wachmann Frederic Glifford aus einem kleinen Schlummer. Er blickte auf die Uhr. Es war 5.10 Uhr.


  Glifford bewachte eine große Autowerkstatt, die auf Rockaway lag, ganz in der Nähe der Ausfahrt des Gross Bay Highway. Er hatte sich vor ungefähr einer Stunde in einen kleinen Aufenthaltsraum zurückgezogen. Jetzt nahm er die Taschenlampe und die Gaspistole, eilte quer über den Hof und spähte vorsichtig um die Ecke des langgezogenen Werkstattbaus.


  Vor dem Einfahrtstor stand ein Mann in einem schmutzigen grauen Trenchcoat. Er hielt ein kurzes Beil in den Händen und bemühte sich, die Schneide zwischen die beiden Torflügel zu klemmen. Unmittelbar hinter dem Mann stand ein grüner Transporter, dessen Motor lief.


  »He, was machen Sie da?« rief Glifford unüberlegt. Der Fremde hielt inne. Der Wachmann blickte in blaue Augen, die ihn kalt musterten. Der Mann zog das Beil aus dem Spalt zwischen beiden Torflügeln und ging auf den Wächter los.


  Der Alte erstarrte vor Entsetzen. Dann erinnerte er sich der Gaspistole, riß sie hoch und feuerte blindlings auf den Mann mit dem Beil. Er wartete das Resultat nicht ab, sondern floh, laut um Hilfe schreiend. Es gab für ihn auf dem Hofgelände keinen Ausweg, der nicht an dem Fremden vorbeiführte, und so floh er in den Aufenthaltsraum. Er warf die Tür zu und drehte hastig den Schlüssel, aber er wußte, daß er sich nicht in Sicherheit befand. Der Raum besaß ein Fenster zur ebenen Erde. Mit zwei Beilhieben konnte der Fremde es zertrümmern.


  Glifford riß einen Schrank auf und suchte hastig nach der Patronenschachtel. Er hatte alle sechs Patronen seiner Gaskanone verfeuert. Während seine Hände den Schrank durchwühlten, blickte er wieder und wieder durch das Fenster. Dann sah er den Mann mit dem Beil um die Ecke des Werkstattbaus kommen, und der Anblick wirkte wie ein Faustschlag gegen sein altes und nicht mehr ganz intaktes Herz. Die Luft blieb ihm weg.


  Der Fremde blieb auf halbem Weg stehen. Er schüttelte den Kopf, und Glifford hörte, daß er hustete. Irgend etwas schien ihm einzufallen. Er warf sich herum und rannte zurück. Nach wenigen Sekunden verschwand er hinter der Gebäudeecke aus Gliffords Blickfeld.


  Der Wachmann sank auf einen Stuhl. Die Angst würgte in seiner Kehle. Wie gebannt starrte er hinaus, gelähmt von dem Gedanken, der Gangster, Einbrecher, Mörder könnte zurückkommen.


  Er brauchte zehn Minuten, bis er sich so weit erholt hatte, daß er aufstehen konnte. Er sagte sich, daß der Mann geflohen sei und daß er die Polizei benachrichtigen müsse. Im Aufenthaltsraum gab es kein Telefon. Nur zögernd entschloß sich Glifford, nach draußen zu gehen. Er fand' endlich die Patronenschachtel und lud seine Gaspistole nach. Dann schlich er an dem Werkstattgebäude entlang.


  Der grüne Transporter war verschwunden. Glifford lief zum Bürogebäude, öffnete mit dem Universalschlüssel und riß den Hörer von der Gabel.


  Er wählte nicht den Notruf, sondern die Nummer des nächsten Reviers. Er kannte einen Sergeant und wußte, daß dieser Sergeant heute Nachtdienst hatte.


  »Polizeirevier 98!« meldete sich eine tiefe Männerstimme.


  »Hier spricht Glifford! Henry, bist du am Apparat?«


  »Hallo, Fred! Wo brennt’s?«


  »Henry, ein Bursche versuchte in die Werkstatt einzudringen.«


  »Im Ernst?«


  »Wenn ich es dir sage! Ich knallte ihm eine Ladung Gaspatronen um die Ohren, aber er ging trotzdem auf mich los, mit einem Beil, Henry!«


  »Ich kann’s kaum glauben! Hat er dich wirklich angegriffen?«


  »Ja, aber er gab’s auf, weil er wohl zuviel von dem Gas geschluckt hatte.« Gliffords Furcht schlug in Prahlsucht um. »Er hätte kommen sollen. Ich war bereit, ihm noch eine Ladung zu geben.«


  »Gut, Fred, ich schicke dir zwei Leute vorbei. Sie können sich nach Spuren umsehen. In welche Richtung floh er?«


  »Ich weiß es nicht. Er benutzte einen grünen Volkswagen, einen Transporter. Bestimmt wollte er groß einpacken. Wozu hätte er sonst einen Transporter…«


  »Bist du sicher?«


  »Selbstverständlich, Henry! Wieso kannst du fragen. Unsere Werkstatt ist spezialisiert auf die Reparatur deutscher Autos. Sie stehen hier zu Dutzenden herum.«


  »Fred, hast du die Bilder dieses entflohenen Irren aus Peekshill House gesehen? War das…?« Er konnte die Frage nicht beenden.


  »Es war der Mann«, kreischte Glifford. »Er war es!«


  ***


  Das Telefon schrillte. Mr. High stand noch immer am Fenster. Er gab seine Anordnungen, ohne sich umzudrehen. Als die Cops die vollzogene Einsammlung von Deysher, Parish, Corrado, Budzilek und 500 000 Dollar meldeten, hatte er zwei Kollegen hingeschickt, um dafür zu sorgen, daß die Gangster ärztlich versorgt wurden. Die Mordkommission der City Police arbeitete unterdessen im Kesselhaus und sicherte routinemäßig alle Spuren im Zusammenhang mit der Ermordung Mary Heeds.


  Ich lag in einem Sessel und bemühte mich, wach zu bleiben. Auch Phil saß in einem Sessel in der Nähe der Telefone. Die Funksprech Verbindung mit den noch bestehenden Außenposten hielt der Einsatzleiter aufrecht.


  Als das Telefon schrillte, war es 5.25 Uhr. Phil drückte den Knopf für die Konferenzschaltung. »FBI — Hauptquartier — Chefbüro!«


  »Sergeant Huntman vom 98. Revier, Rockaway Park!« drang es aus dem Lautsprecher. »Sir, wir erhielten die Meldung, daß ein Mann versucht hat, in die Werkstatt der Firma Rockaway Motors Company einzudringen. Er benutzte einen grünen Volkswagentransporter. Bewaffnet war er mit einem Handbeil. Der Wächter glaubt, in dem Mann John Winslow erkannt zu haben.«


  Am Fenster drehte sich Mr. High mit einem Ruck um. Drei große Schritte brachten ihn bis an den Telefontisch. Er beugte sich über das Mikrofon. »Ist die Meldung zuverlässig, Sergeant?«


  »Soweit es den Wagentyp angeht, bestimmt, Sir. Den Mann selbst glaubte der Wachmann allerdings erst erkannt zu haben, als ich ihn an Winslow erinnerte.«


  »Danke, Sergeant!«


  Phil hatte über die andere Leitung schon eine Verbindung zur Zentrale der City Police hergestellt. Mr. High übernahm den Hörer.


  »Wir haben eine Meldung über den Transporter von Rockaway Park. Bitte, postieren Sie Streifenwagen auf dem Cross Bay Boulevard und an der Auffahrt zum Marine Parkway. Es gilt noch immer die Anordnung, daß der Wagen nicht gestoppt werden darf.« Er gab Phil den Hörer zurück, ging zum Mikrofon des Funksprechsystems und sagte langsam und deutlich: »Einsatzverlagerung nach Rockaway. Alle Gruppen sammeln sich zur weiteren Verfügung auf dem Playland Place!«


  Er kam zu uns zurück. »Ich habe einen Hubschrauber bereitstellen lassen. Wie lange braucht Ihr Jaguar bis zum Carberry House, Jerry?«


  »Sechs Minuten, wenn Phil fährt. Ich bin zur Zeit nicht in meiner besten Form.« Mr. High blickte auf die elektrische Wanduhr. »In Ordnung! Warten wir noch zehn Minuten ab.«


  Um 5.38 Uhr meldete sich die Zentrale der City Cops. »Streifenwagen 201 hat einen grünen Transporter mit der angegebenen Nummer auf einem Parkplatz in der Nähe von Breezy Point gefunden.«


  »Und?« fragte Mr. High mit gepreßter Stimme.


  »Sir, das Fahrzeug war leer — verlassen.«


  ***


  Phil jagte den Jaguar durch New Yorks Straßen, in denen die ersten Lastwagen fuhren. Ich hockte zusammengekauert auf dem Rücksitz. Mr. High, auf dem Beifahrersitz, gab über die Funksprechanlage des Jaguar einen Befehl nach dem anderen.


  Um 5.47 Uhr jagte Phil den Jaguar über die Betonpiste in die Kellergarage des Carberry-Hochhauses und stoppte ihn vor der schon offenen Lifttür. Wir sprangen raus und enterten die Kabine. Der Liftclerk drückte den obersten Knopf, und der Lift schoß uns ohne Aufenthalt bis in die 30. Etage. Wir stiegen aus, wechselten in Lift Nr. 2 über und wurden bis auf das Dach katapultiert.


  Der Hubschrauber, der oben auf uns wartete, stammte aus den Beständen der Küstenpolizei. Die Blätter rotierten bereits. Der Pilot nickte uns zu. Wir kletterten in das gläserne Gehäuse. Der Motor ratterte lauter. Der Helikopter hob sich. Dicht Über dem Häusermeer der Downtown ratterte die Maschine dahin, überquerte den East River und flog in gerader Linie über Brooklyn in Richtung Rockaway. Bei Manhattan Beach erreichten wir das Meer. Wenig später tauchte die steile Küste der Halbinsel Rockaway auf.


  Der Hubschrauber landete auf dem Gelände der Coast Guard. Zwei Streifenwagen der City Cops warteten auf uns. Ohne Rotlicht und Sirenengeheul brachten die Fahrzeuge uns zu dem Parkplatz am Breezy Point.


  Eine Gruppe von Cops sicherte den Wagen. An einer Stelle war die Seitenwand eingedrückt. Die Kontrollampen brannten, obwohl der Motor nicht lief. Der Tankanzeiger stand auf Null!


  »Kein Benzin mehr!« sagte ich lakonisch. »Ich denke, das war auch der Grund für den Einbruchsversuch.«


  Mr. High hob den Kopf. »Und wo ist er?«


  »Von hier aus hat er nicht viel Möglichkeiten«, sagte ein Lieutenant der City Police. »Er kann sich eigentlich nur im Gelände bis zur Kapspitze in die Büsche geschlagen haben. Die Südspitze der Halbinsel gilt als Naturschutzgebiet. Außer einem Leuchtturm auf der höchsten Klippe von Rockaway Point gab es keine Gebäude in diesem Gebiet. Die Klippen fallen steil zum Meer ab. An einigen besonders romantischen Stellen sind Picknick-Plätze angelegt. Spazierwege durchziehen das Gelände.«


  Ich sah, wie John D. High an seiner Unterlippe nagte. Er rang um einen Entschluß. Er wandte sich ein wenig ab, drehte sich um und blickte Phil und mich, die wir dicht nebeneinander standen, an. »Was soll ich tun?« fragte er halblaut.


  »Dr. Broome sagte, daß Winslow kampfunfähig gemacht werden muß. Schicken Sie Männer, die diese Aufgabe übernehmen!«


  »Auch wenn der Junge noch lebt?«


  »Nur wenn er noch lebt, Sir«, sagte ich. »Soll ich eine Treibjagd veranstalten?«


  »Schicken Sie Phil und mich!« sagte ich. »Rüsten Sie uns mit Scharfschützengewehren aus! Und noch etwas, Sir! Lassen Sie uns vom Hubschrauber auf Rockaway Point absetzen. Vielleicht rechnet Winslow mit Verfolgern. Wenn wir aus der entgegengesetzten Richtung angreifen können, haben wir die Überraschung für uns, die Dr. Broome für so wichtig hielt.«


  »Sie übernehmen die Verantwortung für das Leben des Kindes«, sagte Mr. High leise. »Sie müssen ohne Warnung schießen. Wissen Sie das?«


  »Jawohl, Sir!« antworteten Phil und ich wie aus einem Munde. Sekunden später saßen wir in einem Polizeiwagen, der mit Höchstgeschwindigkeit und jetzt unter Sirenengeheul zum Landeplatz der Coast Guard zurückraste. Wieder gab der Chef über Funkspruch Befehle.


  Das Tor zum Landeplatz stand offen. Der Motor des Hubschraubers lief. Ein Beamter der Polizei warf jedem von uns ein Gewehr mit aufgesetztem Zielfernrohr, zwei Reservemagazine und ein Walkie-talkie zu. Wir sprangen in die Glaskabine. Sofort hob der Apparat ab. Fast senkrecht unter uns stand der Chef. Sein Trenchcoat flatterte im Wind der Schrauben. Er hob einen Arm und spreizte die Finger. Es war eine Geste von beschwörender Eindringlichkeit.


  Ich klopfte dem Piloten auf die Schulter. »Flieg den Leuchtturm von der Seeseite an!« schrie ich ihm ins Ohr. Er nickte zur Bestätigung, ließ den Hubschrauber in weiter Kurve über das Meer ausschwingen und zog ihn noch einige Dutzend Fuß höher.


  »Wie wollt ihr aussteigen?« schrie er zurück. »Ich kann auf dem Point nicht landen.«


  Ich grinste. »Wir springen, falls Sie auf weniger als hundert Fuß runtergehen.«


  Er grinste seinerseits. »Besser, Sie benutzen die Falleiter, aber sorgen Sie dafür, daß Ihnen dabei nicht Ihre Geräte zwischen die Füße geraten.«


  Ich hänge das Carcano-Gewehr um und stopfte das Walkie-talkie in die Jackentasche. Der Pilot zog den Apparat in einer nach unten abschwingenden Kurve auf die Küste zurück. Wir ratterten über die Felsklippen, an deren Sockel der weiße Schaumstreifen der Brandung stand.


  Plötzlich hieb Phil, der hinter mir saß, die Faust auf meine Schulter. Er streckte die linke Hand aus. »Dort!« schrie er.


  Am Rande eines Picknick-Platzes im Schatten einer dünnen Baumreihe stand ein Mann, nur ein Mann!


  Phil drehte sich in der Hüfte mit, um die Bewegung des Flugzeuges auszugleichen.


  »Er trägt den Jungen auf dem Arm!«


  »Soll ich runtergehen?« fragte der Pilot.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, im Gegenteil. Drehen Sie ab! Er muß glauben, wir hätten ihn nicht gesehen!«


  Wir rasten über die Stelle hinweg, an der Winslow unter Bäumen stand. Der Pilot drückte den Apparat noch tiefer, so daß die Maschine die Gipfel der wenigen Bäume zu streifen schien. Noch einmal flog er eine Schleife über dem Meer.


  »Ich setze Sie auf der Klippe dort links ab!« rief der Pilot. »Ich kann auf rund 20 Fuß runtergehen. Werfen Sie die Leiter aus, sobald ich es Ihnen sage!« Die wenigen Bäume, meistens junge Birken, bogen sich unter dem scharfen Wind der Schraubenblätter. Knapp über den Baumwipfeln blieb der Hubschrauber in der Luft stehen.


  »Jetzt!« schrie der Pilot.


  Phil schob die Seitentür auf und warf die mit Blei beschwerte Strickleiter über Bord. Er schwang sich herum und kletterte nach draußen. Im Wind der Schrauben flatterte sein Haar.


  Ich folgte ihm, bevor er den Boden erreicht hatte. Die Strickleiter bog sich und schaukelte gefährlich. Nach kaum 20 Sekunden stand ich auf der Klippe neben Phil. Der Pilot winkte und ließ seine Maschine senkrecht in die Luft steigen, und wieder flog er weit über das Meer hinaus.


  Ich nahm das Gewehr von der Schulter, lud durch und behielt die Waffe in der Hand.


  »Am besten trennen wir uns. Du schlägst einen Bogen. Ich bleibe in den Klippen und gehe langsam nach Osten. Wenn du den Bogen weit genug nimmst, könntest du in seinen Rücken gelangen. Falls er sich wieder in Bewegung gesetzt hat, hoffe ich, daß er mir genau vor die Mündung läuft.« Ich klopfte gegen das Walkie-talkie. »Wer ihn zuerst sieht, informiert den anderen, falls er Zeit dazu findet…«


  Phil nickte und verließ die Plattform der Klippe. Nach knapp 100 Metern verschwand er zwischen den Sträuchern, die unterhalb der Klippen wuchsen.


  Ich blieb im Bereich der kahlen Felsen. In großen Sprüngen hetzte ich von Klippe zu Klippe. Mehr als 100 Fuß unter mir donnerten die Wogen des Atlantiks gegen den Fels. Das Carcano-Gewehr hielt ich in der rechten Faust. Das Funksprechgerät hatte ich mit ausgezogener Antenne über die Schulter gehängt.


  Sieben Minuten nach dem Ausstieg aus dem Hubschrauber summte der Rufer des Walkie-talkie. »Ich höre!« rief ich halblaut in das Mikrofon.


  »Ich habe ihn gesehen!« kam Phils Stimme voller Erregung aus dem Gerät. »Er bewegt sich direkt auf die Klippen zu. Ich folge ihm und versuche, an ihn ranzukommen.«


  »Und der Boy?«


  »Er trägt ihn auf dem Arm, aber der Junge regt sich nicht. Ich konnte nicht erkennen, ob er noch lebt.«


  Ich spürte eine Bewegung zwischen den Sträuchern, ließ mich auf die Knie sinken und nahm das Gewehr hoch. Durch das Zielfernrohr sah ich die Zweige und Blätter, und dann zwischen ihnen das Gesicht und die Schultern John Winslows. Ich sah den Kopf Barney Fries’ über der rechten Schulter des Mannes. Winslow trug den Boy so auf den Armen, daß ich nur den Rücken und den Hinterkopf sehen konnte. Der Kopf des Kindes lag schlaff gegen die Wange des Mannes gelehnt. Barney Fries war ohnmächtig oder tot.


  Winslows Gesicht sah ich in hautnaher V ergrößerung. Es sah noch immer gefährlich aus, aber ich erkannte auch die Zeichen der Erschöpfung darin.


  Eine Sekunde später erblickte Winslow mich. In der Vergrößerung sah ich, wie er die Augen aufriß.


  Ich setzte das Gewehr ab und richtete mich auf. Vier Sekunden lang starrten wir uns über eine Entfernung von 80 Metern an. Plötzlich ließ Winslow den Jungen fallen.


  Winslows Gesicht zerbarst zu einer Grimasse des nackten Wahnsinns. Er stieß ein Brüllen aus. Mit einem wilden Satz sprang er über den Körper des Kindes hinweg und raste auf mich zu. Im Anrennen riß er ein Handbeil aus dem Gürtel und schwang es wie einen Indianertomahawk über dem Kopf. 40, 30, 20 Meter trennten ihn noch von mir, aber das bedeutete gleichzeitig, 40, 50, 60 Meter Entfernung zwischen ihm und den Boy.


  Ich warf mich herum und floh vor dem Mann. Je weiter ich ihn von dem Jungen weglocken konnte, desto besser wurden meine Chancen, Barney Fries zu retten, ohne Winslow niederschießen zu müssen wie einen tollen Hund. Einmal drehte ich mich um. Ja, er folgte mir. Sein Mund stand weit offen.


  Ich legte noch einen Spurt ein. Das Walkie-talkie schlug mir gegen die Hüfte. Ich schleuderte es von der Schulter. Das war keine Sprinterstrecke sondern ein Hindernisrennen. Ich hetzte von Felsvorsprung zu Felsvorsprung. Einmal rutschte ich von einem ausgewaschenen Brocken ab, konnte mich aber rechtzeitig fangen. Als ich aufsprang, drehte ich mich um. Mit der Energie einerjagenden Großkatze stürmte Winslow heran. Schon trennten ihn 200 Meter von dem Boy. In diesem Augenblick brach Phil aus dem Gebüsch und kniete neben dem Kind nieder. Wenn Barney Fries noch lebte, so war er gerettet.


  Noch einmal flüchtete ich 70 Meter weit und geriet auf eine Plattform, die offenbar als Aussichtspunkt diente, denn der Rand war durch eine Holzbarriere gesichert. Ich lief bis zur Barriere. Dahinter fiel die Klippe senkrecht bis zur Brandung ab. Als ich mich umdrehte, hatte auch Winslow die Plattform erreicht, und jetzt schnitt er mir den Weg ab.


  Wieder nahm ich das Gewehr hoch, während er gegen mich anstürmte. Winslow schien die tödliche Drohung einfach nicht zu erfassen. Und gerade das machte es mir unmöglich durchzuziehen. Dieser Mann war ein Mörder. Er handelte bestialisch, aber war er nicht auch ein Kranker?


  Ich packte mit der linken Hand den Lauf des Carcano. Fünf, vier Schritte, drei… Winslow warf sich nach vorn und ließ das Handbeil niedersausen. Ich fing den fürchterlichen Hieb mit dem Gewehr ab. Die Schneide traf das Schloß, glitt ab, und Winslow wurde von der eigenen Wucht nach vorne gerissen.


  Ich versuchte, ihn mit dem Kolben zu treffen, ohne das Gewehr aus dem Doppelgriff zu lassen. Er duckte sich geschmeidig nach unten weg und führte einen neuen Hieb von links seitlich gegen meine Hüfte. Wieder gelang es mir, den Schlag abzufangen und unschädlich zu machen.


  Als er zum drittenmal zuschlagen wollte, war ich schneller. Ich wechselte den Griff, packte das Carcano mit beiden Händen am Lauf und schmetterte den Kolben gegen seinen Arm. Ich traf gut.


  Winslow schrie nicht, aber seine Finger öffneten sich. Er ließ das Beil fallen. Mit drei Sprüngen wich er nach rückwärts aus. Er starrte nicht mich an, sondern das Beil, das zwischen ihm und mir auf dem rauhen Stein der Plattform lag.


  Ich weiß nicht, was sich in seinem kranken Gehirn abspielte. Dr. Broome hat uns später erklärt, das Beil habe so etwas wie das Symbol seiner Stärke für John Winslow bedeutet. Als er es verlor, hätten die Fluchtinstinkte die Oberhand Über seinen Aggressionstrieb gewonnen.


  Als ich auf Winslow zuging, warf er sich herum. Mit der gleichen tierhaften Energie, mit der er mich verfolgt hatte, floh er jetzt vor mir und rannte auf die Barriere zu.


  Aus vollem Lauf Übersprang er sie. Er schrie nicht. Die Brandung übertönte den Aufschlag. Als ich die Barriere erreichte, sah ich nichts von dem Mann. Das Wasser brach sich 100 Fuß tiefer an den Klippen, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  Phil und ich trafen uns auf halbem Weg. »Der Junge?« fragte ich.


  »Lebt«, antwortete Phil. »Er hat einen schweren Schock. Wahrscheinlich wird er Jahre brauchen, um die Erinnerung an seine Erlebnisse zu Uberwinden, aber er ist ein Kind. Es wird ihm gelingen.« Er klopfte gegen das Funksprechgerät. »Ich habe den Hubschrauber angefordert.«


  Eine Minute später erfüllte das Nähmaschinengeratter der Maschine die Luft. Der Hubschrauber tauchte von der Landseite her auf. Phil und ich winkten. Der Apparat verharrte über unseren Köpfen. Dann begann er sich langsam zu senken.
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